
        
            
                
            
        

    
Dark dream Castle






PART ZWEI


D. C. ODESZA


[image: ]



Inhalt


D.C. Odesza
Hinweis
Bitte lesen
Wie alles endete …
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Nachwort von Joaquim
Und zum Schluss
Vorschau




Copyright © 2023 by D.C. Odesza

Umschlaggestaltung © My Bookcovers

Unter Verwendung von Shutterstock

Lektorat – KRC Lektorat / Melanie Anderson

Korrektorat – Sybille Weingrill

swkorrekturen.eu

odesza.info@gmail.com

Alle Rechte vorbehalten.

Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung,

Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


D.C. Odesza


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Erfolgsautorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Das Böse zerfrisst deine Seele,

bis bloß noch Staub und Asche übrig bleiben.

Doch in Staub wird neues Leben geboren

wie ein Phönix aus Asche emporsteigt.

Es besteht immer die Hoffnung,

auch wenn die Welt in Flammen steht,

sich an den Flammen zu wärmen,

statt in ihnen zu verbrennen.
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Bitte lesen
♥


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint.

Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Werdet ihr herausfinden, wer Diabo ist?

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben … Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln finden.


Wie alles endete …
[image: ]
EPILOG AUS „DARK GLEAM CASTLE“


Als ich zu mir komme, dröhnt mein Schädel, als hätte ein Laster auf ihm gewendet. Ich sitze auf kaltem Stein gegen eine Mauer gelehnt. Um mich herum wird die Dunkelheit bloß von aufgestellten Teelichtern erhellt, die im Wind flackern. Irgendwo höre ich das heimliche Pfeifen von Sturmböen. Und gleich darauf ein herannahendes Gewitter.

Kein Gewitter … Ich hasse Gewitter, da es mich an die Nacht erinnert, die alles verändert hat.

Den Kopf noch halb nach vorn gekippt, beobachte ich, wie dunkle Boots in schwarzen Hosen vor mir hin und her tigern. Wie es aussieht, sind meine Hände auf dem Rücken gefesselt und befinden wir uns in einer Art zerfallenem Gebäude. Denn die Kerzen beleuchten verkohlte Mauerreste, Schutt- und Ascheberge, die von Gräsern, Wein und Moos überwuchert sind. Die Ruine. Sofort fällt mir ein, wo wir uns befinden können, da ich den zerfallenen, abgebrannten Turm vom Pinienwald aus gesehen habe.

Steine knirschen unter den schweren Schuhsohlen.

Immer wieder blitzt eine Klinge in den schwarzen behandschuhten Fingern des Mannes auf. Er lässt sie kreisen wie ein Butterfly. Möglicherweise ist es sogar solch ein Messer. Will er mich töten? Wenn er es vorhatte, hätte er es tun können, als ich bewusstlos war.

Nein. Er wartet, bis ich mich bewege. Vielleicht ist dies meine Chance, mehr über meinen Bruder zu erfahren. Dieser Killer wusste, dass Cássio ins Meer gestoßen wurde. Er kann nur davon wissen, wenn er es beobachtet hat.

Vorsichtig hebe ich das Gesicht, um ihm zu zeigen, dass ich wach bin. Ihn angreifen, wäre unklug. Er würde mir sofort die Klinge in den Bauch rammen.

Abrupt stoppt er sein Auf-und-ab-Gehen, dann kommt er mit drei Schritten zu mir und begibt sich in die Hocke.

»Sehr gut, du wirst wach.«

»Was willst du von mir?«, frage ich ihn noch halb benommen mit dem stechenden Geruch unter der Nase.

Er greift in mein Haar und legt meinen Kopf in den Nacken. Die maskierte Person starrt mich mit aufdringlichen Blicken an.

»Ich biete dir einen Deal an, Madison.«

»Einen Deal?«

»Ja, einen Deal. Hör gut zu. Wenn du am Leben bleiben möchtest und deinen Bruder wiedersehen willst …« Ich schnappe nach Luft.

»Er …«

»Hör mir zu!«, warnt er mich. »Wenn du ihn wiedersehen willst, dann schließ dich mir an.«

»Mich dir anschließen?«

»Ganz genau«, raunt mir die sonore Stimme zu, die ich irgendwann schon einmal gehört habe. Zumindest glaube ich das. Wie schon letztes Mal nehme ich diese leichte Minznote, die von ihm ausgeht, wahr. »Mein Rachefeldzug ist nicht gegen dich gerichtet, aber du hast mehr als einmal meine Pläne vereitelt. Wobei ich dir für das letzte Mal wohl danken sollte, dass du Neptunos erbärmliches Leben geschützt hast. Ansonsten wäre ich auf seinen Trick hereingefallen. Wie sieht es aus, Madison?«

Ist das ernst gemeint? Oder eine List?

»Ich … Gib mir einen Beweis, dass du weißt, wo mein Bruder ist. Lebt er? Oder ist er tot?«

»Er lebt. Noch.« Noch?

»Du erhältst einen Beweis, dass er sich bei mir aufhält, wenn du dich als loyal erwiesen hast. Gerade verhandele ich nicht mit dir, sondern stelle dich vor eine Entscheidung.«

Cássio befindet sich in seiner Nähe. »Okay«, bringe ich hervor. »Du hast gesehen, dass mein Bruder vom Steg gestoßen wurde. Hast du ihn gerettet? Er kann nicht schw…«

»Schwimmen, ich weiß. Ja, er hat sein Leben mir zu verdanken, so wie ich dir meines zu verdanken habe, da du Neptuno aufgehalten hast. Wir sind quitt.«

Wendig lässt er die Klinge einmal um hundertachtzig Grad zwischen den Fingern kreisen, bevor er mir die Spitze an den Hals drückt. »Was wählst du?«

»Was ist, wenn ich dein Angebot ablehne?«

»So dumm bist du nicht«, lacht er finster und irgendwie erheitert. »Du würdest alles für deinen Bruder tun. Deswegen bist du auf die Insel gekommen. Deswegen steckst du in dieser Misere. Falls du das Angebot ablehnst, töte ich dich und deinen Bruder. Er ist bloß Ballast für mich.«

»Wieso?« Ich will mehr erfahren.

»Weil es ihm nicht sonderlich gut geht und mir die Medikamente ausgehen. Meine Pläne sahen nicht vor, einen kranken Mann zu behandeln.«

Krank? »Was hat er?«

»Genug Fragen gestellt. Was wählst du?« Er kennt die Antwort doch bereits. Ich würde immer meinen Bruder wählen. Selbst wenn er mich belügt, was habe ich zu verlieren?

»Wählst du den Tod oder deinen Bruder?«

»Was soll ich im Gegenzug tun, wenn ich mich dir anschließe?«

Sein Gesicht kommt meinem näher. »Das, was ich dir anweise, zu tun.«

»Bedeutet, dir dabei helfen, Menschen zu töten?«

»Unter Umständen, ja«, haucht er wie ein Gespenst, das hoffentlich nur in meinem Kopf existiert. Denn vom Chloroform bin ich immer noch leicht benebelt. Vielleicht träume ich diese Begegnung auch bloß?

»Und danach? Was, wenn alles vorbei ist und deine Rache beendet ist, tötest du anschließend meinen Bruder und mich?«

»Stell dir diese Frage erst, wenn dich Joaquim noch bis dahin am Leben gelassen hat. Du solltest dir mehr Gedanken darüber machen, dass er dich vor mir ins Jenseits schicken könnte, so wie bei den anderen Frauen, die für kurze Zeit seine Huren waren.«

Mein Magen verknotet sich schmerzhaft. Zugleich wird mir übel und schwindelig.

Natürlich habe ich geahnt, dass es vor mir Frauen gab oder er sich welche kaufte und benutzte. Nicht aber, dass er sie tötete.

»Wie lautet deine Antwort, Madison Barros?« Er kennt meinen Nachnamen.

Zwischen geöffneten Lippen hole ich Luft. Die ersten schweren Regentropfen zerplatzen auf dem staubigen Steinboden und landen in meinem Gesicht.

»Ich schließe mich dir an.«

»Wunderbar.« In seinen dunklen Iriden bricht sich der goldene Schein der Kerzen. Es verleiht ihm etwas Gerissenes, Raubtierhaftes. Etwas Dämonisches. »Ich muss dir nicht sagen, dass, wenn du mich hintergehst und Joaquim oder einem der anderen Männer von unserem Abkommen erzählst, ich es herausfinden und deinen Bruder töten werde, oder?«

Seine schmeichelnde, bedrohliche Stimme steht im absoluten Kontrast zu Joaquims manchmal herrischem Tonfall.

Ich nicke. »Ist mir bewusst.«

»Sehr gut. Dann kommt hier deine erste Aufgabe. Jaoquim hält sich mit seinen Vertrauten immer noch im Billardraum auf. Wenn er dich in seinem Zimmer findet, wirst du dafür sorgen, dass er dieses Mittel zu sich nimmt.«

Der Schatten zieht aus seiner Jackentasche eine kleine Glasphiole hervor.

»Und wie?«

»Er muss es trinken. Schütte es ihm in ein Glas, aber lass dich nicht erwischen. Joaquim ist sehr vorsichtig und misstrauisch.«

»Und was, wenn ich es getan habe?«

»Wirst du dann sehen.« Er beugt sich zu meinem Rücken und durchtrennt den Kabelbinder, mit dem meine Handgelenke zusammengebunden waren. Ich keuche, da mit einem Mal der feste Druck um meine Gelenke verschwunden ist und meine Hände wieder richtig durchblutet werden.

»Steh auf.«

Die Klinge erscheint erneut an meiner Kehle. Mittlerweile hat der Regen zugenommen. Blitze zucken über den Nachthimmel, bevor ein Donnerhall mich schreckhaft zusammenzucken lässt. Ich hasse Gewitter. Ich hasse es so sehr.

»Nimm es und lass dich nicht erwischen. Viel Glück, Madison.«

Er legt die Phiole in meine geöffnete Hand und schließt meine Finger darum. Kurz tauschen wir Blicke aus. Der Mann ist einen Kopf größer als ich und besitzt eine aufrechte männliche Statur. Mit einem Mal fegt ein Wind durch die Öffnung der Ruine und die Kerzen werden wie durch Magie ausgeblasen.

Danach ist alles finster, und ich weiß, dass er gegangen ist.


Eins
[image: ]
MADISON


Triefend nass wische ich mir den Regen aus dem Gesicht. Hat sich der Killer überhaupt Gedanken darüber gemacht, dass Joaquim mir die Frage stellen könnte, wieso ich durchnässt im Schloss herumspaziere?

Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis er mich von seinem Bruder abholen wird. Am besten, ich gehe zurück in Joaquims Räume, wechsele meine Kleidung und trockne mein Haar.

Noch leicht benebelt von dem Betäubungsmittel reibe ich mir die Augen, als ich den gepflasterten Weg zum Nebeneingang nehme. Hoffentlich ist die Tür nicht verschlossen, ansonsten bin ich erledigt. Joaquims Muskelberge werden mich am Schopf packen und direkt zu seinem Thron vor seine Füße schleifen, ehe ich ihnen erklären kann, warum ich unbeobachtet frei herumlaufe.

Vom lauten Donnerhall zucke ich schreckhaft zusammen. Dieses verdammte Gewitter. Es begleitet mich das gesamte Leben wie ein unheilvolles Omen.

An der Holztür angekommen, umfasse ich die Klinke. Und tatsächlich, die Tür ist nicht verschlossen. Gott sei Dank.

Unbemerkt stecke ich den Kopf durch den Spalt. Keine Person ist dahinter auszumachen. Erleichtert atme ich durch. Wieder blitzt es grell, sodass ich leise aufkeuche und danach rasch durch die Tür schlüpfe. Ich schnappe mir eine Stumpenkerze vom Steinboden, um nicht im Dunkeln umherirren zu müssen. Das wäre die schlimmste Vorstellung von allen. Mich irgendwo in einem finsteren Kellergewölbe, Gang oder Raum zu befinden, ohne etwas sehen zu können. Unheimlich.

So unauffällig wie möglich schleiche ich durch die Gänge des Ostflügels, um anschließend eine geheime Wendeltreppe zur ersten Etage hochzusteigen. Auf meinem Weg begegne ich niemandem. Dafür glotzen mich die streng dreinblickenden Adeligen auf den Gemälden an. Ich habe immer das seltsame Gefühl, dass mich ihre Augen verfolgen. Was, wenn wirklich jemand hinter einem der Bilder steht und mich beobachtet?

Jemand wie dieser Killer?

Mir läuft es bei der Vorstellung eiskalt den Rücken hinab.

Statt in die erste Etage zu gelangen, führen die Stufen viel höher. Dieses vermaledeite Schloss ist so verwinkelt, besitzt gefühlt hundert Geheimgänge und Treppen, dass man nie weiß, wo man wieder herauskommt.

»Shit«, murmle ich, als ich mich in einem völlig fremden Gang mit der kleinen Phiole in der Hand wiederfinde. Der Flur ist fensterlos und stockfinster. Ein kalter Wind bläst mir ins Gesicht. »Nicht gut …«

Mit der Kerze in der Hand beleuchte ich den grün tapezierten Gang. Von den Wänden starren mich unheimliche Steinfiguren mit hässlichen Fratzen an.

Am besten, ich drehe um und suche Joaquims Räume über die Empfangshalle auf.

Gerade als ich mich umdrehen will, streift ein warmer Atem mein rechtes Ohr. Hände legen sich um meine Mitte. Anschließend beißen Zähne in meine Ohrmuschel.

Augenblicklich bin ich wie erstarrt.

»Hallo, Blümchen. Sag nicht, du hast Freigang und bist auf dem Weg zu mir?«

Verdammt. Es ist Saturno.

»Finger weg, Schleimbeutel«, antworte ich, schiebe unbemerkt die Phiole in die Shortstasche und will mich zu ihm umwenden.

»Ich an deiner Stelle würde aufpassen, was ich von mir gebe. Ein Tipp von mir an Joaquim, dass sich seine Hure ohne Leine im Schloss herumtreibt, und du bist erledigt.«

Er will mich erpressen? Ich lächele knapp, bevor er mich eng an sich drückt.

»Du verlangst sicher etwas im Gegenzug, damit du mich nicht verrätst, oder?«

»Mir fiele auf Anhieb sogar etwas ein.« Ich kann unverkennbar seine Härte durch den Stoff oberhalb meines Pos spüren. »Warum warst du draußen?«

»Um frische Luft zu schnappen, weil mir hier drin der Sauerstoff von zu viel Testosteron zu knapp wurde?«

Süffisant lacht er in mein Ohr, während seine Hände auf Wanderschaft gehen, über meinen nackten Bauch streichen, höher zu meinen Brüsten.

»Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Gefällt mir. Ein Glück, dass wir noch Zeit haben, bis Joaquim zurückkehrt.«

Jeden Moment glaube ich, dass seine Hände die Phiole in meiner Hosentasche finden werden. Verflucht. Ich bin nicht erledigt, wenn mich Saturno verpfeift, sondern wenn er das kleine Gläschen findet.

»Ja, ein Glück«, gebe ich gespielt erleichtert von mir und schmiege mich an ihn, lehne den Hinterkopf gegen seine harte Brust und führe seine linke Hand weg von meinem Hosenbund direkt unter meine Shorts.

»Sieh an, ich habe mit Tritten und Schlägen gerechnet, nicht damit.«

Auch wenn ich bloß mitspiele, um ihn abzulenken, genieße ich, wie seine Finger zwischen meine Beine gleiten und er meine Schamlippen zerteilt. Es kann nicht schaden, sein Vertrauen zu gewinnen.

»Du schätzt mich eben vollkommen falsch ein«, keuche ich und umfasse sein Handgelenk, um das Lederarmbänder liegen, fester. Ein Finger taucht in meine Pussy, sodass ich kurz die Augen schließe. Zärtlich knabbern seine Zähne an meinem Ohr. Sein rauchiger Geruch, der mich an Wildleder und Moschus erinnert, dringt in meine Nase.

»Sieht so aus. Am besten, wir machen in meinen Räumen weiter.« Er zieht seinen Finger aus mir, hebt ihn an meine Lippen und erwartet, dass ich ihn in den Mund nehme. Verdammt, er will spielen. Aber immerhin ist er nicht grob. Statt seinen Finger abzulutschen, lecke ich ihn ab. Er umfasst mein Kinn, zieht meinen Kopf in den Nacken und schaut auf mich herab. Vom warmen Kerzenschein funkeln seine Piercings.

»Dann komm.« Wie es aussieht, muss ich mich in seine Etage verirrt haben. Er greift nach meiner Hand, gibt mich frei und führt mich anschließend über den grün tapezierten dunklen Gang mit den Monsterstatuen zu einer doppelflügeligen massiven Holztür, die mit edlen Goldbeschlägen verziert ist.

Mein Herz klopft vor Aufregung unnatürlich schnell.

Eigentlich ist es keine gute Idee, einen Abstecher zu ihm zu machen, da ich auf schnellstem Weg zu Joaquims Räumen gelangen muss, um ihm den Inhalt der Phiole zu verabreichen. Nur so werde ich die Aufgabe des Killers ausführen können, um meinen Bruder wiederzusehen. Aber wenn ich nicht mit Saturno mitgehe, wird er mich verraten.

Solch ein Mist. Ich stecke in der Zwickmühle. Wieder mal.

Vor mir öffnet er die Tür, die abgeschlossen war, und deutet in das Innere der Räume. Kerzen erhellen auf Fenstersimse einen gemütlichen Wohnbereich mit einer petrolblauen Chaiselounge vor dem Fenster, einem Kamin, in dem Feuer brennt, und einer paranussbraunen Couchlandschaft, die sich um einen gigantischen Fernseher mit Spielekonsolen und DVD-Sammlung gruppiert.

Hinter mir schließt er die Tür und das verräterische Klacken des Schlosses dringt an meine Ohren. Ich sitze wie eine Maus in der Falle.

Sofort drehe ich mich zu ihm um. Saturno trägt nicht wie sonst ein Hemd und eine Anzughose, sondern einen dunkelgrauen Hoodie und eine schwarze Trainingshose. Die langen Strähnen seines Sidecuts fallen ihm über das linke Auge. Das Haar reicht ihm etwa bis zum Kinn, während unterhalb seines Kinns schwarze Tätowierungen seine Haut bedecken. Er trägt sogar Tattoos auf der Kopfhälfte, wo sein Haar nur wenige Millimeter kurz ist. Trotz des besonderen Stils wirkt er immer gepflegt und stilvoll.

»Zieh dich aus«, befiehlt er mir ohne Umschweife.

»Was?«, frage ich ihn.

»Du hast mich schon verstanden. Werde die Klamotten los.«

»Du hältst dich nicht lange mit netten Worten auf, was?«

»Wieso auch? Ich habe dich dort, wo ich dich haben wollte.« Er hebt provokant die rechte Braue sowie den Mundwinkel, was ihm etwas Überlegenes verleiht.

»Muss ich mich wiederholen oder nachhelfen?«

Ich schlucke hart. Wenn er mich einschüchtern will, gelingt ihm das kurzzeitig. Dennoch lasse ich es mir nicht anmerken.

»Nein, musst du nicht.« Ich öffne den Reißverschluss der Sweatjacke unter seinen lauernden Blicken. Er genießt den Anblick. Genießt, wie ich zögere und mir Worte zurechtlege, um ihm zu entkommen. Als ich die klitschnasse Jacke auf den Steinboden fallen lasse, kommt darunter ein rotes Top aus Spitze zum Vorschein.

Gelassen lehnt er mit der rechten Schulter gegen den Türrahmen, während ich mich unauffällig in den Räumen umschaue. Ich entdecke eine verschlossene Tür, die sicher zu seinem Schlafzimmer führt.

»Weiter«, fordert er mich auf. »Oder soll ich dir zeigen, wie es geht?« Ich funkle ihm entgegen, was ihn müde lächeln lässt.

Als ich mein Top und anschließend meine Shorts loswerde, gleiten seine Augen an mir gemächlich auf und ab.

»Wirklich nicht zu verachten.«

Stimmt, er hat mich zwar auf Joaquims Tisch gefickt, aber bisher nie komplett nackt gesehen. Als ich splitterfasernackt vor ihm stehe, lässt ein lauter Donner den Boden unter meinen Füßen erzittern. Saturno entgeht nicht, dass ich zusammenzucke.

»Hast du Angst vor Gewittern?«

»Ein wenig.«

Wie ein Raubtier stößt er sich, nachdem er seine Beute begutachtet hat, vom Türrahmen ab, streift sich den Pullover im Gehen über den Kopf und wirft ihn achtlos auf den Boden. Darunter kommen seine schwarzen Tätowierungen, die seine muskulöse Brust, seine Oberarme und Hüfte bedecken, zum Vorschein. Sein rechter Unterarm ist komplett schwarz tätowiert, als würde er unter der Tinte ein Bild, das zuvor in seine Haut gestochen wurde, verbergen.

Bei mir angekommen, hebt er mich mühelos an der Hüfte an sich hoch. Instinktiv klammere ich mich an seinen nackten, muskulösen Schultern fest.

»Du lässt nichts anbrennen.«

»Das willst du doch«, raunt er vor meinem Mund, senkt sein Gesicht näher zu meinem herab und beißt in meine Unterlippe.

Zärtlich und beinahe zurückhaltend streifen seine Lippen meine Mundwinkel, was ich nicht von ihm erwartet hätte. Ein Typ wie er nimmt sich für gewöhnlich das, was er will. Wie es aussieht, will er, dass ich mich an ihn gewöhne.

Ich erwidere den Kuss, da ich vermute, dass er sehr gut küssen kann. Als sich unsere Zungen berühren, umkreisen und necken, erhalte ich meine Bestätigung. Er küsst höllisch gut.

Die Metallkugel seines Piercings gleitet mühelos an meiner Zunge entlang. Automatisch muss ich mir vorstellen, wie es sich wohl anfühlt, wenn er mich mit dem Zungenpiercing leckt.

Schon nach wenigen Augenblicken, in denen er mir seine sanfte Seite gezeigt hat, werden seine Küsse verlangender, fordernder und hungriger.

Seine großen Hände wandern von meiner Hüfte zu meinem Po und heben mein Becken an sich auf und ab. Er reibt sich an mir, bevor er mich zu den Fenstern trägt, hinter denen das Gewitter tobt und der Regen gegen das Glas prasselt.

Gerade frage ich mich, warum er nicht bei Joaquim ist. Wenn der Killer recht hat, sind alle Verbündeten im Billardraum. Oder nicht?

Auf der samtbezogenen Chaiselounge legt er mich ab und ist eine Sekunde später über mir. Keuchend löse ich mich von seinen Schultern und rutsche ein Stück höher.

»Warum bist du so seltsam still, Blümchen?«, will er wissen und forscht im schwachen Licht der flackernden Kerzen in meinem Gesicht. Er nagelt mich praktisch mit seinen Blicken fest, ohne ihnen ausweichen zu können.

»Bin ich das?«, stelle ich ihm die Gegenfrage.

»Bist du. Heckst du etwas aus?«

Sofort schüttele ich den Kopf. »Nein, wie kommst du darauf?«

»Weil du für gewöhnlich beißt, sobald man dich anfasst. Und dir in den Momenten, wo es angebracht wäre, die Klappe zu halten, dir ein frecher Spruch auf der Zunge liegt. Bist du krank?«

Ich verziehe das Gesicht, als hätte er etwas komplett Sinnfreies von sich gegeben.

»Bin ich nicht.«

Ich denke bloß an meinen Bruder. Daran, ob mir die Mission gelingt. Daran, ob ich jemals diese Hölleninsel verlassen werde.

»Was ist es dann?«

»Würdest du gern wissen«, necke ich ihn und will noch ein Stück unter ihm wegrutschen. An der Mitte bekommt er mich zu fassen und schiebt seine Hüfte zwischen meine Beine, die ich anwinkele. Nun spüre ich seine volle Größe. Und shit, er ist verdammt groß.

»Du kannst mich dir gern anvertrauen, Madison. Es kann nie schaden, sich Fremde zu Freunden und nicht zu Feinden zu machen.« Ja, sicher.

Ich plaudere nicht mit ihm über meine Sorgen und Probleme, das kann er knicken.

»Ein andermal bei einer Tasse Tee ganz bestimmt, Saturno«, antworte ich und hebe die rechte Braue in die Stirn.

Er knurrt anzüglich, bevor er sein Gesicht senkt, mit beiden Händen meine Brüste zusammenschiebt und mit der Zunge über sie leckt. »Wir werden noch beste Freunde. Du wirst sehen.«

»Beste Freunde bumsen nicht miteinander.«

»Nein, nur die allerbesten Freunde«, lacht er dunkel, befeuchtet seine Zeige- und Mittelfinger, auf denen Runen in die Haut gestochen wurden, und nimmt meine Brustwarze in den Mund. Während er hart an meiner Brustwarze saugt, schiebt er seine feuchten Finger zwischen meine Beine und dringt mit ihnen in mich ein.

Augenblicklich durchflutet meinen Körper ein elektrischer Impuls. Mir wird heiß und kalt auf einmal. Er lässt mich seine Zähne spüren und stößt gleichzeitig immer wieder in meine Pussy. Tiefer, schneller und feuchter. Die Nässe stammt nicht mehr von seinem Speichel, sondern von mir.

Er keucht kehlig, als er spürt, wie erregt ich bin.

»Eines muss man dir lassen«, er gibt mit den Zähnen meine Brustwarze frei, sodass ich tief durchatme, und wandert mit dem Gesicht zu meiner Pussy. »Du bist fucking schnell geil.«

»Witzig, du musst es ja wissen«, antworte ich ihm.

»Allerdings.« Und auf einmal lässt er mich seine Zunge spüren, leckt meine Perle und fingert mich gleichzeitig. Von diesem teuflisch schönen Zusammenspiel wird mir unendlich heiß. Schon nach einer Minute zittern meine Beine unkontrolliert, prickeln meine Nippel und zieht sich meine Weiblichkeit zusammen.

Ich halte mich an der Lehne über meinem Kopf fest, da ich mich nicht an Saturno festklammern will, als ich stöhnend und mich unter ihm windend zum Orgasmus komme.

Dieses Scheißpiercing ist der Wahnsinn. Denn dieses Teil übt mehr Druck auf meine Klit aus, reizt sie noch intensiver, sodass ich die Augen zusammenkneife und meine Lust hinausstöhne.

»Sieh mich an!«, fordert er mich auf und fährt danach fort. Er greift mit seinen tätowierten Fingern zu meinem Kinn, um mein Gesicht in seine Richtung zu heben.

Ich mache, was er mir befiehlt. Öffne die Augen und beobachte ihn. Ich sehe, wie er zwischen meinen Beinen liegt, meine Schamlippen auseinanderschiebt und mich leckt. Er genießt, was er macht, und mir dabei zusieht, wie er mich zum Stöhnen bringt.

Er greift nach meiner linken Hand, um sie zu seiner Schulter zu führen. Er will, dass ich ihn anfasse?

Vielleicht habe ich ihn doch falsch eingeschätzt. Er kann aufbrausend werden wie der Gewittersturm, der draußen tobt, und zugleich verdammt hingebungsvoll und leidenschaftlich sein.

Ich halte mich an seiner Schulter fest, bäume mich vor ihm auf und komme ein zweites Mal. Dieses Mal nimmt er den Daumen. Das Blut rauscht in meinen Ohren, mein Puls überschlägt sich fast, als er sich über mich schiebt, auf den Händen abstützt und seine Finger mit seiner Härte ersetzt. Er dringt mit einem Stoß mühelos und so verdammt tief in mich, dass ich schreie.

»Fuck, du solltest dich sehen. Ich will dich jede Nacht.«

»Vergiss es«, keuche ich, als er sich komplett in mich schiebt. Gott ist er groß! »Ich entscheide selbst.«

»Du entscheidest, ja?« Nachdem er zwei-, nein, dreimal tief in mich eingedrungen ist, mich komplett ausfüllt, nimmt er mich mit schneller werdenden Stößen. »Sehe ich anders«, keucht er kehlig.

Unerwartet zieht er sich aus mir zurück und dreht mich vor sich um, hebt mein Becken an, drückt mich an den Schulterblättern ins Polster und fickt mich von hinten.

Ich halte mich an der Armlehne vor mir fest und keuche in das Samtkissen. Plötzlich spüre ich einen festen Hieb auf meinem Po. Ich schreie auf.

»Bist du irre?«

»Nein, verdammt süchtig nach dir und deinem kleinen Arsch.« Er hat sich aus mir zurückgezogen, um anschließend über meine heiße Pobacke zu lecken, in sie zu beißen und mir danach zwei weitere heftige Hiebe auf den Po zu verpassen.

Ich stöhne in das Kissen und will mich aufrichten, aber er lässt es nicht zu. Stattdessen greift er nach meinen Handgelenken, hebt sie auf meinen Rücken und legt sie in Handschellen. »Aber …«

»Was? Überrascht, dass die Nummer nicht in einem kuschligen Vanillasex bei Kerzenschein endet? Da muss ich dich enttäuschen«, lacht er dunkel, bevor er seine flache Hand plötzlich mit etwas wie Leder ersetzt. Ein Zischen jagt durch die Luft, danach knallt es. Bis mein Hirn realisiert, dass er mich spankt, explodiert der Schmerz auf meinem Po.

Ich schreie auf und hebe das Gesicht aus dem Kissen.

»Lass den Scheiß, ich steh nicht drauf.«

»Wirklich nicht?«

Meine Pobacken glühen wie heißes Eisen, als er mit den Fingern zwischen meine Spalte tastet, in mich eindringt und meine Knospe umkreist. »Du läufst dermaßen aus. Du stehst so was von drauf. Warte, bis ich dich ficke. Danach kannst du mir sagen, dass du nicht drauf stehst.«

Kurz entspanne ich mich unter seiner Massage. Denn mit den Fingern vertreibt er den Schmerz und verwandelt ihn in pures Verlangen. Ich bewege mein Becken im Rhythmus seiner Finger.

»Ich sehe, dass du nicht drauf stehst. So ists geil.«

Als er seine Finger aus mir nimmt, kassiere ich weitere drei Hiebe, danach werden meine Pobacken auseinandergeschoben und er dringt hart in mich ein. Tränen rollen aus meinen Augenwinkeln. Ich kann ein Schluchzen kaum vermeiden.

Er fickt mich schnell und intensiv, sodass ich Haut auf Haut treffen höre. Verdammt ist er ausdauernd und gnadenlos. Jedes Mal, bevor ich komme und er die sensible Stelle in mir trifft, stoppt er. Dieser Sadist!

Sein Atem geht stoßweise, als er sich aus mir zurückzieht und mich anschließend zum kreisrunden Tisch trägt, als wöge ich nichts. In seinen großen Händen komme ich mir wie ein kleines Spielzeug vor, mit dem er mühelos machen kann, was er will.

Ungeahnt schließt er die Handschellen auf, dreht mich vor sich um und hebt mich auf den Tisch, um gleich darauf über mir zu sein und mich weiter zu vögeln. Fest umfasst er meine rechte Brust, während mein Hintern von dem Spanking höllisch brennt wie ein Vulkan und auf der polierten Nussholzplatte klebt. Er küsst mich hungrig, hält mich aufrecht und nimmt mich weiter. Danach hebt er mich hoch, trägt mich zur Wand und fickt mich dort. Scheint, als würde ihm etwas fehlen, um richtig zu kommen. Ich schlinge die Knöchel fester um seinen muskulösen Arsch, spanne das Becken an und sauge an seinem Hals.

Kurz macht er eine Pause und senkt sein Gesicht an meiner Schulter. »Beenden wir es hier.«

»Echt? Was brauchst du?«

Er hebt das Gesicht und schaut mir schwer atmend entgegen. »Das willst du mir nicht geben, Perle.«

Vor sich setzt er mich ab, sodass ich zu ihm aufsehen muss, um in sein Gesicht zu schauen. Er ist verdammt groß, muskulös und wirkt irgendwie so … getrieben.

»Doch. Ich gebe es dir. Was brauchst du?«

Mit einem gefährlichen Blick beugt er sich zu mir herab, umfasst grob mein Kinn und bohrt seine Finger in meine Wangen, sodass es wehtut. Mit der anderen Hand stützt er sich über mir an der Wand ab.

»Schmerz. Ich brauche Schmerz, das macht mich an, kapiert? Aber da du nun mal Joaquims Hure bist und ich keine bleibenden Schäden zurücklassen werde, fällt die Nummer aus.«

»Wie sieht dieser Schmerz aus? Verprügelst du Frauen, bevor du sie fickst?«

»Werde nicht frech.«

»Sag es mir.« Als er in meinem Gesicht ablesen kann, dass ich wirklich nicht weiß, was er meint, zieht er die Brauen zusammen und forscht in meinen Augen.

»Ich zeige es dir.« Ein Grübchen zuckt auf seiner Wange, bevor er sich ein Messer schnappt. Ich weite die Augen. Er grinst schief, als er die Spitze an meiner Brustwarze ansetzt.

Bevor ich reagieren kann, spüre ich den Schmerz.

»Das hier brauche ich!«


Zwei
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SATURNO


Ich bin fucking süchtig nach ihr. Besonders als ich ihren gequälten Laut höre, nachdem ich in ihre Brustwarze gestochen habe und sie sich an mir verbissen festklammert.

»Weißt du jetzt, was ich meine?«, raune ich ihr zu. Ohne mir auszuweichen, mich zu schlagen oder zu flennen, nickt sie. Ein feines Rinnsal Blut läuft über die Wölbung ihrer geilen Brust hinab. Ich habe nicht zu tief gestochen. Es ist bloß ein kleiner Stich. Gerade so tief, dass es brennt und ich der Versuchung nicht widerstehen kann, ihre Mitte zu umfassen und das Blut genüsslich abzulecken. Sie zischt und atmet flach. Mich erregt es unvorstellbar, ihr Blut zu schmecken. Es legt sich mit einer metallischen Note auf meine Zunge.

»Jetzt du«, fordere ich sie auf, als ich das Gesicht hebe und ihr das Heft des Messers reiche. Verwirrt starrt sie auf die sieben Zentimeter lange silberne Klinge, die das Kerzenlicht spiegelt.

»Nein.«

»Schneide mich!« Denn das törnt mich an. Reiner, dunkler Schmerz, da ich für alles andere abgestumpft bin. »Schneide mich!«, fordere ich sie erneut auf, als sie zögert. Sollte sie mein Angebot missbrauchen und mir die Kehle durchschneiden oder das Messer in den Oberkörper rammen sollen, wird sie es bereuen.

Mit zittrigen Fingern greift sie nach dem Messergriff.

Ich hebe sie an mir hoch, trage sie zur Chaiselounge wie mein Eigentum und lege mich mit dem Rücken auf das Polster. Sie thront nun wie eine Prinzessin auf mir.

»Wo soll ich dich schneiden?«

»Wo du willst. Aber fick mich dabei und genieß es.«

Sie sieht immer noch unentschlossen aus. »Genieß es, sonst können wir die Nummer bleiben lassen«, erinnere ich sie mit rauer Stimme.

Sie leckt sich über die vollen Lippen, rutscht auf meiner Hüfte vor und zurück und schluckt hart. Einen Moment mustert sie die Klinge, und ich weiß, sie knickt ein. Wie die meisten Frauen. Sie sind zu empfindlich, haben keine Eier und bringen es nicht übers Herz, jemanden zu verletzen.

»Na gut, lassen wir den Scheiß. Ich schick dich zu Joaquim.« Als ich ihr die Klinge aus der rechten Hand nehmen will, reißt sie sie hoch.

»Nein.«

Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass sie mir die Schneide ins Herz rammt. Etwas wie Furcht überkommt mich, was ich lange nicht mehr gespürt habe.

»Ich tue es. Ob ich es genießen werde, werden wir sehen«, antwortet sie mit einem Glitzern in den Augen. Ich senke die Hände und lege sie um ihre Hüfte, als sie die kühle Klingenspitze auf meiner rechten Brustseite ansetzt. Kurz zögert sie, dann spüre ich das feine Brennen. Fühle, wie Blut hervorquillt, und schließe die Augen. Sofort zuckt mein Schwanz und ich will sie wieder ficken. Bestialisch ficken, und das unter dem Schmerz, den sie mir zufügt.

Ehe ich die Augen öffne, hebt sie ihr Becken. Ich umfasse meinen steinharten Schwanz und schiebe ihn in ihre kleine feuchte Pussy. Keuchend wimmert sie. Sie scheint meine Größe immer noch zu überfordern. Mit zittrigem Körper beugt sie sich zu mir herab und leckt unerwartet über meine Brust. Erneut ziept es. Scheiße geil. Ich stoße härter in sie, während sie mein Blut ableckt.

»Reite mich, fick mich, mach schon«, weise ich sie knurrend an und öffne die Augen. Sie hebt ihr Gesicht und lässt sich zuerst von mir ficken und genießt es. Unter den Stößen richtet sie sich auf und schneidet mich erneut. Ich stöhne vor Lust auf und genieße danach, wie sie ihre Nägel in meine Brust gräbt und mich wie eine Amazone reitet. Schnell, hart und intensiv. Ihre Brüste wippen auf und ab. Dabei ist ihr Blick eiskalt und zugleich voller Gier.

»So?«, fragt sie.

»Geil. Schneller. Schneid mich noch mal, tiefer.«

Unter den Auf-und-ab-Bewegungen setzt sie die Klinge erneut an. Sie keucht und wimmert, weil ich ihr immer mehr entgegenkomme und sie verdammt tief spüren will. Ich scheine ihre empfindlichste Stelle zu treffen. Denn ihre kleine Pussy kontrahiert. Jetzt schon?

Als sie mich erneut schneidet und den Schnitt hinauszögert, er noch tiefer geht und das Brennen sich mit der Gier verbindet, brülle ich auf und höre ihr Stöhnen. Ich hebe sie heftig auf mir auf und ab und komme verdammt hart. Mein Schwanz pulsiert, meine Hoden ziehen sich zusammen und ich pumpe mein Sperma in ihre kleine Pussy.

»Scheiße! Fuck!« Sie hat es echt durchgezogen. Das Messer fällt klappernd zu Boden, als sie sich über mich beugt und ebenfalls zittrig kommt. Dabei wischt sie mit der flachen Hand über die blutigen Schnitte.

»Genau so … wie ich es gebraucht habe«, flüstere ich mit abgehackter Stimme und umfasse ihre runden Arschbacken.

Einen Moment verharren wir in der Situation, ohne dass einer von uns etwas sagt. Sie will sich von meiner Brust aufrichten, was ich nicht zulasse. Im Nacken halte ich sie wie ein Kätzchen an mich gepresst. Mittlerweile drücken ihre vollen Titten auf meine Wunden und sie hat ihre Hand von mir genommen.

Immer noch in ihr lausche ich ihrem schnellen Herzschlag. Er beruhigt. Er lässt mich kurzzeitig alles, was dieser Schmerz überschatten soll, vergessen.

»Du bist doch zu etwas zu gebrauchen«, merke ich an, woraufhin sie schnaubt und sich befreit.

»Und du bist krank.«

»Erzähl mir etwas Neues«, antworte ich kühl, begleitet von einem trägen Schnauben. Auf ihrem Oberkörper zeichnen sich Blutschlieren ab, nachdem ich sie freigegeben habe und sie sich aufrichtet. Als sie mit der rechten Hand Strähnen aus ihrer Stirn wischt, hinterlässt sie eine weitere Blutspur. Gefällt mir.

»Wieso brauchst du diesen Kick?«

»Wieso brauchst du ein Vorspiel?«, stelle ich ihr die Gegenfrage.

»Das ist ja wohl nicht zu vergleichen.«

»Doch. Es macht mich geil. Und weißt du was: Ist mir egal, ob es für dich abstoßend und ekelhaft ist.«

Meine Worte scheinen sie zu kränken. »Das habe ich nicht gesagt. Sonst hätte ich dich nicht geschnitten.«

»Ja, du warst mutig. Das bringen nicht viele Frauen übers Herz.« Ein Grund mehr, um sie jede Nacht für mich zu beanspruchen. Ich sollte Joaquim darum bitten, mir das Blümchen zu überlassen, wenn er kein Interesse mehr an ihr hat. Gemeinsam hätten wir eine Menge kranken Spaß. Denn das hier war erst der Anfang.

»Dann werde ich sadistische Sexpartnerin des Monats?«

Ich lache auf, als sie von mir steigt. »Glaub mir, meine Ansprüche sind wesentlich höher, als du denkst.«

Neben mir kommt sie nackt zum Stehen. Ihre Beine zittern heftig von den Orgasmen und den kranken Messerspielchen. Mittlerweile blutet ihre linke Brustwarze nicht mehr. Sie wird keine bleibende Narbe zurückbehalten, während ich ihre Andenken bis zum Tod auf der Haut trage.

Vollkommen unerwartet geht sie in die Hocke, schnappt sich die Klinge und hält sie mir an die Kehle.

Kurz bin ich überrascht, ja wirklich. Ich habe gesehen, dass sie Eier hat. Bereits im Thronsaal hat sie Joaquim vor den Augen der anderen Lords ihre Pistole ins Gesicht gehalten.

»Gewöhn dich nicht zu sehr an diese Spielchen.«

»Dir scheinen sie gefallen zu haben«, raune ich und umfasse ihren Unterarm mit einem süffisanten Lächeln. Sie sticht mich nicht ab. Das traut sie sich nicht. Aber im Drohen ist sie eine Meisterin.

»Kein bisschen«, flüstert sie, während sie mich eingehend studiert.

»Nein, es war furchtbar für dich, habe ich gemerkt. Deine Pussy war anderer Meinung«, reize ich sie. »Außerdem wolltest du mich zum Orgasmus bringen. Also liegt dir etwas an mir. Ich liebe dich auch, Blümchen.«

Sie fletscht die Zähne. »Ich wollte bloß …« Ihr fehlen die Worte. »Ach, vergiss es.« Im Nacken bekomme ich sie zu fassen und hebe das Gesicht, um sie zu schmecken.

»Was wolltest du?«

»Dass du auf deine Kosten kommst.«

»Weil du mich liebst«, scherze ich.

»Fick dich!«

»Nein, ich denke, es wird Zeit, dich an Joaquim zu übergeben, damit er dich fickt. Scheint, als hättest du nicht genug gehabt.«

»Mieses Ekelpaket.«

Wir wissen beide, dass ich das nicht für sie bin, sondern sie sich ihr hübsches Köpfchen darüber zerbricht, warum mich Schmerz geil macht. Was für Gehirnwindungen bei mir falsch verknüpft worden sind.

Ich schiebe ihren Unterarm von mir. Ihre Hand zittert mit der Klinge zwischen den Fingern. Sie ist verdammt schwach. Egal wie viel Kraft sie aufbringt, sie hat mir kaum etwas entgegenzusetzen. Irgendwie finde ich es anziehend. Sie faucht, als sie gegen mich ankämpft.

»Niedlich, wie du kämpfst. Aber du hast keine Chance.«

In einer fließenden Bewegung richte ich mich auf, schiebe sie von mir und entreiße ihr die Klinge mit zwei Handgriffen. Sie schreit auf, da ich ihre Hand kurz überstreckt habe. In dem Moment erhalte ich mein Messer wieder.

»Zieh dich an. Ich bring dich zurück in den Käfig.«

»Scheiße! Hör auf, so mit mir zu reden.«

»Wie denn?«, hake ich gelangweilt nach, greife nach meinen Sportshorts neben der Chaiselounge und baue mich vor ihr auf. Sie mustert mich eingehend. Starrt auf meine Brust, meinen Bauch tiefer zu meinem Schwanz, der noch vor Minuten hart in ihr war.

»Vergiss es.« Sie wendet sich von mir beleidigt ab, als könnte sie mich mit der Nummer bestrafen. Da musst du früher aufstehen, Madison. Denn ich finde dieses kindische Frauenverhalten eher amüsant als beleidigend.

Sie zieht sich vor dem Kamin ihre feuchten Klamotten an. Die gesamte Zeit beobachte ich ihren schlanken Körper, ihre vollen, großen Brüste, ihren flachen Bauch und runden Arsch. Sie hat diese sehr schlanken Beine und ist von der Statur weniger kurvig als Vénus, eher zierlich und schützenswert.

Auch wenn sie Zähne hat. Und was für welche.

Nach wenigen Minuten schleife ich sie am Oberarm gepackt durch die Gänge zu Joaquims Räumen. Dieser steht im Gang und unterhält sich mit Neptuno lautstark über ein Match.

»Reg dich ab. Heute ist einfach nicht dein Tag«, redet Neptuno auf ihn ein. »Morgen ziehst du alle wieder ab.«

Joaquim bemerkt uns als Erster, und sofort verdunkelt sich seine Miene, als er Madison bei mir sieht.

»Ich hab sie mir kurz ausgeliehen«, erkläre ich ihm. Ich könnte das Blümchen verpfeifen, aber so wie Joaquim aussieht, verarbeitet er sie danach zu Hackfleisch. Und nein, das wäre nicht in meinem Sinne. Ich will die Kleine noch einige Male ficken.

»Ausgeliehen?«, fragt er eiskalt.

»Ja. Ich hab sie von Plutão eingesammelt und gevögelt.« Madison zischt und zerrt an ihrem Arm. »Sie ist gut vorgedehnt. Viel Spaß noch mit ihr.«

Wumm! Unerwartet tritt Madison auf meinen Fuß und parkt ihre Faust in mein Gesicht. Verdammt ist sie flink.

»Macht dich wieder geil, oder?« Schmerz explodiert in meinem Unterkiefer. Nein, diese Art von Schmerz macht mich nicht geil.

Neptuno und Joaquim lachen auf. »Man sieht schon, dass sie nicht ausgelastet genug ist. Ich übernehme wieder die Aufsicht. Bei mir ist sie relativ schnell handzahm«, merkt Joaquim an, um mir unter die Nase zu reiben, dass ich Madison nicht ausgiebig durchgevögelt habe.

»Viel Vergnügen!«, knurre ich und stoße Madison in seine Richtung. Nächstes Mal lege ich härtere Bandagen an. Ihr Arsch scheint nicht genug zu glühen. Gut zu wissen. Dabei wissen das Blümchen und ich, dass der Sex animalisch geil war. Sie zieht die Nummer bloß ab, um darüber hinwegzutäuschen.

Warte ab, Blümchen. Bald reiße ich dir alle Blütenblätter aus, und dann werden wir sehen, ob du nicht auf allen vieren zu Joaquims Schoß zurückkrabbeln kannst.

Grinsend und mir den Unterkiefer reibend wende ich mich von ihnen ab und verlasse den Gang.

Mal abwarten, wie sie morgen früh beim Frühstück aussehen wird, wenn Joaquim mit ihr fertig ist.


Drei
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Ich hasse es, wenn ich herumgeschubst und durch die Gegend gezerrt werde wie ein Gegenstand. Aber was habe ich von Saturno erwartet?

Er ist sicher angefressen, weil ich nicht laut ausgesprochen habe, dass mir seine Spielchen gefallen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie ich darüber denken soll, was in den letzten Momenten passiert ist. Einer Person wie Saturno bin ich bisher nie begegnet. Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass es in ihm sehr finster aussieht und Schmerz ihn am Leben hält.

Aber wer bin ich? Sicher nicht seine Therapeutin.

»Beweg dich!«, ranzt mich Mister Alphaarsch an und will mich am Arm packen. Ich weiche Joaquim geschickt aus, bevor er mich zu fassen bekommt. Um ehrlich zu sein, bin ich nach dem Tag zu erschöpft, um eine erneute Konfrontation zu überleben.

So wie Joaquim gerade auf Krawall gebürstet ist, sehen meine Überlebenschancen relativ schlecht aus. Ich bin hundemüde, möchte mich einfach nur ausruhen und die Augen schließen.

Der Killer hat mir zum Glück kein Ultimatum gesetzt, wann ich Joaquim den Inhalt des Fläschchens verabreichen soll. Besser morgen. Denn wenn er mich heute dabei ertappt, baumelt morgen früh mein Körper am Dachfirst des obersten Turms.

»Soll ich bleiben?«, fragt Neptuno, als ich rasch an Joaquim vorbeihusche, ehe er mich zu fassen bekommt.

»Nein, musst du nicht.«

Ich drehe das Gesicht über die Schulter und begegne Neptunos Blick. Er sieht irgendwie … wie soll ich sagen … beunruhigt aus.

»Lass sie am Leben, okay?«

Joaquim lacht aufgesetzt. »Weil du noch Gefallen an ihr findest?«

Neptuno verdreht die Augen. »Ich weiß, wie du sein kannst, wenn du einen miesen Tag hattest.«

Auch wenn ich Joaquim nicht traue, selbst wenn er einen guten Tag hat, will ich besser nicht wissen, was passiert, wenn er einen üblen hat.

»Kein Grund zur Sorge. Gute Nacht, Neptuno.«

Die Tür fällt ins Schloss, sodass mir kurz der Atem stockt. Wo soll ich hingehen? Es ist ja nicht so, als hätte ich in diesem gigantisch großen Albtraumschloss einen Raum für mich allein. Ein Bett für mich. Oder wenigstens einen Sessel, auf den ich mich zurückziehen kann. Ich könnte mich auf die Couch, den Boden oder den Sessel setzen, Joaquim würde es auf die Palme bringen.

»Warum sind deine Klamotten feucht?«, fragt er monoton im Vorbeigehen und riecht verdächtig nach scharfem Alkohol. Sein Hemd steht zur Hälfte offen, sodass ich den Ansatz seines gebräunten muskulösen Oberkörpers sehen kann. An seinem Hals entdecke ich Spuren von kirschrotem Lippenstift. Wetten, Vénus hat ihn abgeleckt?

»Weil …« Mist, mir muss etwas einfallen.

»Weil? Hast du das Sprechen verlernt?«

»Weil ich mit Saturno kurz draußen war.«

Misstrauisch schaut er aus den Augenwinkeln zu mir, als er an der Bar angekommen ist. »Bevor oder nachdem er dich mit Blut gezeichnet hat?«

Zuerst weiß ich nicht, was er meint. Er deutet auf seine Stirn.

»Davor«, antworte ich und scheine den Test bestanden zu haben.

»Wer hat dir erlaubt, mit ihm mitzugehen?«

»Ich dachte …«

»Meine Ansage lautete, bleib bei meinem Bruder, bis du abgeholt wirst.«

»Richtig, sie lautete nicht, dass ich von dir abgeholt werde.«

Unvermittelt saust ein Kristallglas auf mich zu. Schreckhaft ducke ich mich, auch wenn das Glas einen Meter an mir vorbeirast und krachend gegen die Wand in tausend Scherben zersplittert. Ist er bescheuert!

»Du hast mich nicht zu korrigieren, Hure!«

Sofort senke ich das Gesicht, beiße die Zähne zusammen und wiederhole in Gedanken: Halt einfach die Klappe. Halte den Mund, sonst bricht er dir noch etwas.

Ich nicke bloß, ohne aufzusehen. »Werde die Klamotten los und wasch dich. Ich erlaube dir, auf der Couch zu schlafen, obwohl du nicht mal den Platz verdient hast.«

Widerlicher Bastard! Warum auch immer seine Laune auf dem Tiefpunkt ist, mich kotzt es an, dass ich seinen Frust ernte!

Ich mache, was er sagt, aber bloß, weil es vernünftig ist. In den feuchten Klamotten würde ich mir irgendwann den Tod holen. Außerdem will ich mein und Saturnos Blut von meinem Körper waschen.

Während ich im Badezimmer bin, klopft es an der Tür. Ich erkenne sofort Vénus’ flötende Feenstimme.

Über dem Waschbecken gebeugt spritze ich mir Wasser ins Gesicht, putze die Zähne und kämme mein Haar. Anschließend schlüpfe ich in ein frisches T-Shirt und Boxershorts, die nicht rot sind, sondern schwarz.

Im Wohnbereich höre ich die gedämpften Stimmen von Vénus und Joaquim. Ohne wirklich auf mich aufmerksam zu machen, verlasse ich mit zusammengebundenem Haar das Badezimmer. Damit die Phiole nicht entdeckt wird, habe ich sie im Bad im Lüftungsschacht über der Toilette deponiert. Dabei bin ich auf den WC-Deckel gestiegen und habe das Gitter vor dem Schacht gelöst. Es ist verdammt unwahrscheinlich, dass Joaquim dieses Versteck kontrolliert.

Im Wohnbereich entdecke ich Vénus, die in einem verdammt eng anliegenden, roten Minikleid an der Bar lehnt und Joaquims Hemdkragen mit ihren Fingern entlanggleitet. Joaquim sitzt mit dem Rücken zu mir gewandt auf einem Barhocker, streicht sich das Haar aus der Stirn und kippt einen Drink.

Mein Gott, so wie er bereits nach Alkohol riecht, dürfte er längst genug haben.

Aber nein. Vénus, die mich unverhohlen anstarrt wie Medusa in der Hoffnung, dass ich zu Stein erstarre, sagt zu Joaquim: »Hier …«, und schiebt ihm ein Röhrchen zu. Ohne Vénus anzuschauen, schnappt er sich das Metallröhrchen, um im Anschluss eine Line zu ziehen.

Nett … Genau das braucht er. Einen Trip auf Kokain, von dem er noch arroganter, gefühlskälter und sadistischer wird und der ihn zudem die ganze Nacht wach hält.

Ich hasse Vénus.

»Deine Hure ist aus dem Bad zurückgekehrt«, informiert sie ihn. Er dreht das Gesicht über die Schulter, wischt sich unter der Nase entlang und erhebt sich vom Hocker.

Ich nehme auf der Couch vor dem Kamin Platz, bevor er in mein Sichtfeld tritt. »Streck die Arme aus.«

Ohne zu meutern, mache ich, was er verlangt. Er fixiert meine Handgelenke mit einem Seil, das er gekonnt zu einer festen Schlinge und einem komplizierten Knoten bindet. Danach weist er mich an, mich hinzulegen, und verknotet die Enden über meinem Kopf an dem Heizungsrohr.

Klasse. Ich werde festgebunden wie ein Hund.

Als er fertig ist, legt er eine Decke über mich, ohne eine Miene zu verziehen, und geht. Ich balle die Finger zu Fäusten, danach starre ich zum heruntergebrannten Kaminholz, das feuerrot glimmt.

Hinter der Couchlehne höre ich sich beide unterhalten, Vénus kichern und dann, wie sie sich amüsieren, flirten, küssen und wie Heels zu Boden poltern.

»Das hätten wir viel eher tun sollen«, dringt Vénus’ Stimme an mein Ohr. Ich bekomme Herpes bei dem Gesäusel.

Ein Reißverschluss wird aufgezogen, danach klappert ein Gürtel. »Zieh die Line von meinem Schwanz. Mach schon.«

Ich verdrehe die Augen. Dann höre ich ein Schnupfgeräusch. Hallo, hier liegt noch jemand, der nicht mitbekommen will, wie ihr bumst – würde ich am liebsten rufen, wenn ich denn etwas zu melden hätte.

»Tiefer, schneller«, sagt Joaquim, der keucht. Vénus höre ich würgen und seltsame gurgelnde Geräusche von sich geben, als wäre sie mit Joaquims Länge überfordert. Wahrscheinlich darf sie ihm einen blasen. »Schon besser … streng dich mehr an.«

Witzig, dass sie sich Anweisungen von ihm anhören darf. Ich möchte gerade nicht in ihrer Haut stecken. Denn sie weiß, dass ich alles höre und sicher kein Nickerchen abhalte. Besser, sie wird ausgelastet, als dass ich dran bin.

Ich schmunzele in mich hinein.

»Lassen wir das …«

»Ich kann es beenden, wenn du willst.«

»Nein, ich will dich von hinten ficken.«

Richtig. Besorg es ihr. Und ehe ich mich ein Stück aufrichten kann, als sich die Schritte Richtung Schlafzimmer entfernen, höre ich Vénus’ gekünsteltes Gestöhne, von dem ich Ohrenkrebs bekomme.

»O Gott! Ja!« Dann klatscht Haut auf Haut. Vorsichtig wage ich einen Blick über die Couchlehne, wobei ich mir fast die Arme auskugele. Ich sehe Joaquims komplette muskulöse Rückenansicht und seinen festen Arsch. Kräftig und schnell stößt er das Becken nach vorn. Von Vénus sehe ich bloß das blonde Haar, das er umfasst hält.

»So ist gut … bleib so …« Er vögelt sie schneller, hebt das Gesicht zur Decke, aber ich höre kein Stöhnen, kein Knurren, kein Brüllen. Er bewegt sich weiter, bis er keuchend eine Pause einlegt. Kam er jetzt doch und ich habe nichts mitbekommen?

Aber nein. Er ist im nächsten Moment über ihr. Sie hängt mit dem Oberkörper halb aus dem Bett, er würgt sie und nimmt sie, aber es sieht eher aus wie Folter als wie Lust. Er stößt in sie, immer und immer wieder, sie stöhnt, wimmert seinen Namen und immer wieder verlassen die Laute »Ja, ja! Härter!« ihre Lippen, während ihre künstlichen Brüste hin und her wippen, aber Joaquim scheint nicht zu kommen. Egal, wie viel sie stöhnt, ihn anfeuert und schreit, wie geil er ist.

Also wenn ich es mir recht überlege, hatte er schon zweimal das Vergnügen mit mir an diesem Tag. Vielleicht ist ja sein Pensum für diesen Tag erschöpft. Ich muss lautlos feixen.

Aber hey, ich beschwere mich sicher nicht. Also falls er mich eifersüchtig machen will, go for it. Ist mir Käse. Ich bin heilfroh, dass er mich in Ruhe lässt und sich mit Vénus austobt.

Und das geht gefühlt eine halbe Stunde so weiter. Er nimmt sie an der Wand, lässt sie blasen, fickt sie auf dem Tisch, auf dem Boden, im Bett, praktisch überall. Aber irgendwann, nachdem sie gefühlt zwanzig Fake-Orgasmen hatte, bricht er es ab und beide teilen sich an der Bar einen Drink.

»Ich hoffe, wir haben deine Hure nicht wach gehalten«, kichert Vénus. Ich schließe die Augen, als ich Schritte höre.

»Nein, sie schläft.« Gleichmäßig atme ich mit geöffneten Lippen aus und wieder ein. Lass mich bloß in Ruhe.

Doch auch nach einer Stunde und weiteren Sexrunden bekomme ich kein Auge zu. Vénus verlässt irgendwann Joaquims Räume, säuselt ihm ein »Gute Nacht, du warst wie immer der Wahnsinn« zu und geht.

Dann ist es sehr lange sehr still. Und diese Stille ist beängstigender als das pornoreife Liebesspiel, bei dem selbst mir der Schweiß auf der Stirn stand.

»Ich weiß, dass du nicht schläfst.«

Gib vor zu schlafen und antworte nicht – ermahne ich mich.

»Madison?« Er nennt mich bei meinem Namen? Das kam bisher bloß ein- oder zweimal vor. »Rede schon.«

»Ich kann bei dem Lärm nicht schlafen.«

Nun höre ich ihn schnauben. »Vénus ist eine miese Schauspielerin und denkt, man checkt nicht, dass alles bloß vorgeheuchelt ist.«

»Warum vögelst du sie dann?«

Ich höre, wie sich gedämpfte Schritte nähern. Dann verfolge ich aus den Augenwinkeln mit, wie er neben der Couch stehen bleibt und ein Whiskyglas an den Mund hebt.

»Um mich abzulenken.«

Plötzlich schaut er zu mir herab. »Und um sie zu besänftigen. Sie kann tierisch nerven, wenn sie keine Aufmerksamkeit bekommt.« Soll er mir jetzt leidtun?

»Was gäbe ich dafür, wenn ich weniger Aufmerksamkeit erhalten würde«, murmle ich zu mir selbst, rolle mich auf die Seite und atme tief durch. Joaquim nimmt plötzlich vor der Couch auf dem Teppich Platz, auf dem er mich entjungfert hat.

»Tja, du hast keine Wahl, solange deine Schulden offen sind«, bringt er mit einem arroganten Grinsen hervor. »Aber du fickst dich besser als sie, falls dich das freut.«

Mein Blick wandert zu seinen schwarzen Shorts, unter denen ich seinen halb erigierten Schwanz erahnen kann. Hat er zusätzlich zu dem Alkohol und Koks noch Tabletten genommen, um seine Potenz zu steigern? Ihm traue ich alles zu.

»Freut mich nicht.«

Mit dem Kopf lehnt er sich gegen die Couchlehne, streckt das linke Bein zum Kamin aus und hat das andere angewinkelt. Warum sitzt er hier bei mir? Weil sein Bett eingesaut ist etwa?

»Es sollte dich freuen, ansonsten würdest du nicht mehr hier liegen.« Ich schließe die Augen, damit er nicht sieht, wie ich sie verdrehe.

Ich möchte meine Ruhe und einfach schlafen, keine Konversation über Sex führen. Sondern ins Land der Träume flüchten, wo ich ich sein kann, wo mir keiner etwas antun wird und ich nicht gefesselt werde.

»Warum hast du mit meinem Bruder geschlafen?«, fragt er mich irgendwann. Ist er deswegen so aufgewühlt gewesen? Nicht nur wegen eines verlorenen Billardspiels?

»Weil er freundlich ist und ich ihn mag. Weil er mich darum gebeten hat und es ihm fast unangenehm war, mich danach zu fragen. Ich wollte ihn nicht zurückweisen, damit er sich nicht schlecht fühlt.« Warum erkläre ich es ihm überhaupt? Er wird es nicht verstehen, sondern mich für ein manipulatives Miststück halten.

»Hat es ihm gefallen?«

»Ich denke schon. Warum fragst du ihn nicht selbst?«

Er seufzt. »Weil sich mein Bruder mir kaum mehr anvertraut und wir nur noch das Nötigste miteinander reden. Er lässt mich nicht mehr an seinen Gedanken teilhaben und schließt mich aus.«

Wieso wohl. »Möglich, dass es nicht ganz unbegründet ist.«

»Was willst du damit sagen?« Ich blinzele und sehe, wie er mich anstarrt.

»Du willst immer über andere bestimmen. Bist herrisch, launisch und drängst anderen deinen Willen auf. Logisch, dass sich empfindsamere Menschen wie dein Bruder zurückziehen.«

»Du kennst Plutão nicht.«

»Nein, tue ich nicht. Aber ich weiß, was in ihm vorgeht.«

»Und woher?«

»Weil ich ihm zuhöre.« Während ich spreche, bette ich den Handrücken unter meine Wange und mustere ihn. In seiner tödlichen Anmut wirkt er in Gedanken vertieft und sieht aus, als würde er meine Worte verarbeiten. Fällt ihm sicher schwer unter dem Einfluss der Substanzen.

Joaquim schnaubt. »Das mache ich auch.« Ich rede mit einer Wand. »Wenn du ihm guttust, dann meinetwegen. Schlaf mit ihm, wenn er es will. Aber der Sex wird immer von ihm ausgehen, nicht von dir, haben wir uns verstanden!«

Dieser Arsch!

»Kapiert, Mister Oberboss. Ich dränge mich niemandem auf, sonst wäre ich wohl nicht mehr Jungfrau gewesen, als ich das Schloss betreten habe.«

Einen Moment mustert er mich eingehend. Seine Pupillen sind geweitet. Er sieht müde und zugleich hellwach aus. Wirkt getrieben und doch erschöpft. Kurz kommt mir der Gedanke, dass er wohl innerlich ebenso zerrissen ist wie Saturno. Vielleicht ist es sogar besser, dem Killer dabei zu helfen, diese getriebenen Leben zu beenden.

Im nächsten Moment hasse ich diesen flüchtigen Gedanken. So was sollte ich nicht denken. Alles, was ich möchte, ist, meinen Bruder wiedersehen und unbeschadet aus der Nummer herauskommen.

»Ich hab gehört, du arbeitest in einem Nachtclub.« Woher weiß er davon? Und warum kommt er jetzt darauf zu sprechen?

»Wer hat dir das gesagt?« Sofort öffne ich die Augen.

»Antonio hat dich wiedererkannt. Er war hin und wieder im ›Pecado da Noite‹. Stimmt, was er sagt?«

»Kommt drauf an, was er dir erzählt hat«, antworte ich frech.

»Arbeitest du dort und ziehst dich für andere Kerle aus oder nicht?«

Jetzt zu lügen, wäre sicher falsch. »Ich arbeite an der Bar und tanze für Kunden, mehr nicht.«

»Erstaunlich«, bringt er nuschelnd hervor. »Wirklich erstaunlich.«

»Inwiefern?«

»Weil man meinen könnte, dass ein Mädel wie du sich schnell kaufen lässt.« Was hat er gesagt! Ich funkele ihm giftig entgegen. »Die Kunden dürften dich sicher nicht nur einmal darum gefragt haben, ob du –«.

»Richtig, aber ich habe jedes Mal abgelehnt«, fahre ich ihm über den Mund, sodass er die Augen zusammenkneift.

»Woher hast du die 70.000 Euro?«

»Ich beantworte keine Fragen über mich. Die Sprechstunde ist vorbei.«

Er dreht sich mir zu und umfasst ruckartig meinen Hals. »Woher! Verrate es mir! Wenn du nicht für andere Kerle die Beine breitgemacht oder einen meiner Konkurrenten um Kohle angebettelt hast, dann musst du reiche Verwandte haben.«

»Du hast mir nicht zugehört«, antworte ich grimmig und taste nach seinen Fingern, die wie Schraubzwingen um meinen Hals liegen. »Es gibt keine Verwandten. Es gibt nur meinen Bruder und mich.«

»Woher hast du das Geld dann?« Fest presse ich die Lippen aufeinander. »Woher? Hast du es gestohlen?«

»Nein«, keuche ich. »Ich bin keine Diebin.«

»Du hast es geliehen?« Seine düsteren Augen forschen in meinen. Als ich schwach blinzele, nickt er.

»Wie zahlst du es zurück? Und wann?«

Rasch weiche ich seinen analysierenden Blicken aus. Warum interessiert es ihn so sehr?

»Es ist dir unangenehm, es zu erzählen. Lass mich überlegen. Was könnte dir unangenehm sein. Du musst eine Leistung erbringen …«, grübelt er laut. »Sag nicht, dein Chef hat dich dazu überredet, dass du dich prostituierst, wenn er dir die Kohle gibt.« Er beugt sich über mich und leckt über meine Wange, während er mir eine Strähne aus dem Gesicht streicht. »Sag es mir. Ich habe recht, nicht wahr?« Sein warmer feuchter Atem beschlägt mein Gesicht. Er ist mir wieder so verdammt nah, was meinen Puls zum Rasen bringt.

»Und wenn es so wäre, geht es dich einen feuchten Scheiß an. Du hast dein Geld«, zische ich. »Der Rest braucht dich nicht zu kümmern.«

»Hm … Schon, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dich irgendwann gehen zu lassen, damit andere Kerle über dich rutschen.« Hat er einen Schatten?

»Das machst du bisher mit deinen Freunden ebenfalls.«

»Das ist ein Unterschied. Ich teile dich. So wie auch Vénus und Lucinda. Beide würden niemals fremdvögeln, klar? Und das wirst du auch nicht, wenn ich es nicht will.«

Jetzt geht das Machogehabe wieder los. »Tja, blöd nur, dass ich die Schulden nicht mehr bei dir habe, sondern meinem Chef. Da kannst du nicht mitreden.«

Nun lacht er dunkel in mein Ohr. »Ich kaufe dich und zahl dich aus, wenn ich will. Ganz einfach.«

Bei dem Gedanken rieselt ein kalter Schauder über meinen Rücken. Die Vorstellung, ihm länger als nötig zur Verfügung zu stehen, ist Furcht einflößend.

Aber vielleicht ist das gar nicht der Fall. Der Killer wird es richten. Bald ist Joaquim Geschichte und ich bin frei. Ich muss nur von Tag zu Tag leben, bis alles ein Ende hat.

Ohne zu antworten, lasse ich zu, dass er über mich steigt, mich auf den Rücken rollt und das T-Shirt hochschiebt. Er massiert meine Brüste, zieht meine Shorts aus und kniet im nächsten Moment zwischen meinen Beinen. »Mich macht es an, dass du ab sofort nur noch mir gehörst.«

Ich hebe den rechten Fuß zu seiner Schulter, um ihn wegzudrängen. »Hast du nicht genug für heute?«

»Fuck, nein, ich will einen Scheißorgasmus. Und den hatte ich zuletzt nur mit dir.« Wie soll ich das verstehen? Zuvor eine Weile nicht mehr?

»Wenn du es übertreibst, hast du bald keinen mehr mit mir, vielleicht nie mehr«, will ich ihn aufhalten. Doch er lacht bloß rau, wird seine Shorts los und stützt sich danach über mir ab. Er gleitet mit den Fingern zwischen meine Beine, reibt über meine Perle und schiebt danach einen Finger in mich.

»Ich lasse es drauf ankommen.«

Nachdem er mich weiter vorbereitet hat, dringt er mit seinem harten Schwanz in mich ein. Mit zusammengebissenen Zähnen stöhne ich auf, drücke das Rückgrat durch und schließe die Augen. Er nimmt mich hungrig und mit harten Stößen. Es vergehen keine zehn Minuten, als er mein Bein über seine Schulter hebt, danach das Gesicht zur Decke richtet und laut kommt. »Genau … genau, fucking, so.«

Was Vénus in über einer Stunde nicht gelungen ist, gelingt mir in zehn Minuten. Joaquim zum Orgasmus zu bringen.

Seine Halssehnen sind angespannt, wie seine Muskeln, während ich ihn anstarre und mich in Gedanken frage, ob ich es nicht doch liebe, so viel Macht über ihn zu haben.

Ja, ein kleiner Teil antwortet im hintersten Winkel meines Kopfes mit: ja.

Ja, ich liebe es, dass er nur bei mir kommt.
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Am nächsten Morgen sind meine Handgelenke nicht länger gefesselt. Ich finde Joaquim vor der Couch auf dem Teppich vor. Neben ihm steht eine leere Flasche Whisky.

Komplett nackt liegt er ausgestreckt mit dem Bauch auf dem harten Boden, was mir ein Schmunzeln ins Gesicht zaubert.

»Jeder bekommt das, was er verdient«, wispere ich schmunzelnd zu mir selbst.

»Was hast du gesagt?«, höre ich unerwartet Neptunos Stimme schräg hinter mir und lege den Kopf in den Nacken.

Der Idiot hockt in dem Sessel und mustert mich scharf.

»Willst du deinen Freund weiterhin auf dem Boden schlafen lassen?«

»Wenn er es so will. Wie es aussieht, zieht er den Platz neben dir auf dem Teppich dem Bett vor. Das gibt mir zu denken.«

»Tja, wenn du ihn nicht aufsammelst, ich werde es ganz bestimmt nicht übernehmen.«

Ich setze mich auf, strecke gähnend die Arme in die Luft und bemerke erst jetzt, komplett nackt zu sein. Bloß die Fleecedecke bedeckt meine Hüfte und meine Beine. Wann bin ich mein T-Shirt und meine Shorts losgeworden? Hat … hat Joaquim …?

Entsetzt weite ich die Augen. Er ist doch nicht über mich hergefallen, während ich geschlafen habe? Nein, so fühle ich mich nicht.

»Weil du dich einen Scheiß für andere interessierst«, werde ich von Neptunos Antwort aus den Gedanken gerissen.

Was hat er gesagt? Hat er einen Sprung in der Schüssel?

Ich drehe das Gesicht über die Schulter. »Ihr interessiert mich einen Scheiß, das ist richtig. Jeden anderen hätte ich bereits versorgt. Aber er hier …« Ich deute mit dem Finger auf Joaquim. »… behandelt mich wie eine Hure. Und Huren kümmern sich nun mal nicht um ihre Zuhälter, die nackt auf dem Boden liegen.«

Obwohl Joaquim schon einen witzigen Anblick abgibt. Der große muskulöse Mann liegt ausgestreckt da, atmet gleichmäßig und übt zugleich eine magische Anziehung auf mich aus.

Neptunos Nasenflügel blähen sich, als er meine Worte hört.

»Pass auf, was du sagst, Vögelchen!«

»Was sonst? Stößt du mich ebenfalls vom Steg?«

»So gern ich dich auch ficke, so gerne würde ich dir in manchen Momenten deinen kleinen Hals umdrehen!«, knurrt er sichtlich erzürnt. In einer fließenden Bewegung erhebt er sich aus dem Sessel, um auf mich zuzugehen.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, schmunzele ich frech. Denn ja, ich würde ihm auch am liebsten den Hals dafür umdrehen, was er meinem Bruder angetan hat.

Bevor er mich zu fassen bekommt, denn genau diese Absicht kann ich in seinen graublauen Iriden ablesen, verlasse ich die Couch und laufe nackt zum Badezimmer.

Wie ein unheilvoller Schatten folgt er mir in seinem schwarzen Hemd, dessen Ärmel hochgerollt sind, und in seiner vornehmen Anzughose. Scheint so, als hätte er doch Wechselkleidung in seinem Schrank gefunden, nachdem ich im Meer seine Klamotten ruiniert habe.

»Wiederhole das noch mal, wenn ich dich ficke!«, droht er mir. Statt ihm zu antworten, drehe ich mich vor der Badezimmertür um und strecke ihm die Zunge heraus und zeige ihm den Mittelfinger.

Jeden Moment steigt er aus dem Anzug. Wie zweideutig dieser Gedanke doch ist.

»Na warte … Ich steck dir gleich deinen Finger …«

Flink husche ich ins Bad, schließe die Tür und verriegele sie, bevor der Meeresgott seine Fluten auf mich loslässt.

Er hämmert gegen die Tür. »Mach sofort die Tür auf, Schlampe.«

Ich muss kichern, als ich ihn hinter der Tür fluchen höre. Er spricht Drohungen aus, drückt mehrmals die Klinke herunter und klopft gegen die Tür.

Nein, ich öffne ihm nicht.

»Wenn du dich entschuldigst für das, was du meinem Bruder angetan hast, überlege ich es mir.«

»Ich mich entschuldigen?«, schnaubt er. Dann lacht er hämisch. »Wünschst du dir!«

»Ja, würde ich mir wünschen. Das würde zeigen, dass du ein Fünkchen Reue besitzt, du Bastard!«

Am Waschtisch angekommen umfasse ich die Kanten des Waschbeckens und schaue mir im Spiegel entgegen. Mein dunkles Haar steht zerwühlt ab. Ich besitze sogar einen Knutschfleck am Hals. Außerdem sieht meine rechte Brustwarze gerötet aus, da Saturno sie malträtiert hat. Ansonsten verblasst der flache Schnitt auf meiner Wange bereits. Nur Neptunos Symbol auf meiner Schulter ziept gelegentlich. Ich taste mit den Fingerspitzen über den Schorf.

»Reue ist was für Schwachköpfe! Ich bereue nichts und stehe zu meinen Taten. Auch dazu, dir den Arsch zu versohlen, wenn du das Badezimmer verlässt. Und glaub mir«, raunt er gefährlich. »Es wird mir ein Fest sein! Irgendwann musst du rauskommen. Dann bist du fällig.«

Bedauerlicherweise hat er damit recht. Ich kann mich nicht ewig im Badezimmer einsperren.

»Was ist hier los?«, erkenne ich unerwartet Joaquims kratzige Stimme, während ich auf der Toilette meine Blase erleichtere. Nein, er ist aufgewacht.

»Deine neue Hure hat sich im Badezimmer eingesperrt, während du auf dem Teppich gepennt hast.«

»Lass sie. Sie kommt schon wieder raus.«

»Ganz genau und dann reiße ich ihr den Arsch auf«, droht mir Neptuno weiter und spricht die letzten Worte lauter aus.

»Warum hast du eigentlich auf dem Boden geschlafen?«

Schritte gehen am Badezimmer vorüber, bevor ich die Spülung betätige und danach unter die Dusche steige, um die letzten Spuren von Sex mit der Handbrause abzuspülen.

Wie ich es hasse, dass das Wasser immer noch eiskalt ist. Ich halte die Luft an, während sich beide unterhalten. Joaquim wird ihm sicher von dem Endlossex mit Vénus berichten, die nicht imstande war, ihn zum Höhepunkt zu bringen, sodass ich herhalten musste.

Als ich mit der Dusche fertig bin, schlinge ich mir mein Handtuch vom Vortag um, steige auf den Toilettendeckel und kontrolliere, ob das kleine Fläschchen sich noch an seinem Platz befindet.

Im selben Moment, als ich es ertaste und erleichtert durchatme, frage ich mich, wie der Killer wissen wird, wenn ich Joaquim den Inhalt verabreicht habe. Werden wir abgehört? Oder heimlich gefilmt? Oder ist es ein tödliches Gift und der Killer wird mit Joaquims Tod wissen, dass ich meinen Auftrag erfüllt habe?

Mein Magen verkrampft sich bei der Vorstellung, mitgeholfen zu haben, einen Menschen zu töten.

Leise schließe ich das Gitter des Lüftungsschachts wieder. Ich kann das Gläschen nicht verstecken, wenn ich bloß ein Handtuch trage. Nachdem ich die Zähne geputzt und mein Haar gekämmt und zu einem Pferdeschwanz hochgebunden habe, verlasse ich das Badezimmer. Aber erst als ich keine Stimmen oder Geräusche mehr höre.

Wenn ich Glück habe, haben beide die Räume verlassen und sind auf dem Weg zum Frühstück wie die letzten Morgen.

Allerdings starre ich unerwartet Neptuno und Joaquim entgegen, als ich die Tür öffne. Beide stehen mit verschränkten Armen vor mir. Joaquim scheint den Schrank gefunden zu haben, da er ein schwarzes T-Shirt und dunkle Jeans mit mehreren Schlitzen an den Knien trägt.

»Shit«, murmle ich.

»Sie denkt echt, sie befände sich in einem Wellnesshotel, wo sie uns wie Trottel warten lassen kann.«

Sofort schüttele ich den Kopf, als ich Neptunos Worte höre. »Stimmt nicht.«

»Schnapp sie dir«, weist Joaquim seinen Freund an und schaut mir aus zusammengekniffenen Augen entgegen. Er genießt es, mich seinem Freund auszuliefern.

»Mit Vergnügen.« Neptuno bekommt mich am Arm zu fassen, bevor ich zurück ins Badezimmer flüchten kann. Vor sich dreht er mich um, drückt mich mit dem Gesicht an die Wand neben der Tür und schlingt meinen Pferdeschwanz um sein Handgelenk.

»Ich hoffe, du hast deinen Abstecher im Bad genossen. Jetzt bin ich dran.« Ich schnaufe und will hinter mich greifen, als mir unvermittelt etwas um den Hals gelegt wird. Etwas wie ein schwerer breiter Metallring.

»Hört auf«, zische ich. Aber Neptuno zerrt erbarmungslos meinen Kopf in den Nacken, sodass Joaquim das Schloss des Halsrings schließen kann. Ich will ihn wegdrängen, aber meine Hände werden eingefangen und auf dem Rücken fixiert.

»Schon viel besser«, höre ich Joaquim durchatmen, bevor etwas in das Eisen um meinen Hals einrastet.

»Ich übernehme ab jetzt. Wir gehen frühstücken, Hure.«

»Fick dich!«, widersetze ich mich, als meine Hände wieder freigegeben werden. Fest umfassen sie stattdessen unter dem Handtuch meine rechte Pobacke, schon spüre ich eine Härte sich an mir reiben.

»Ich bringe ihr Manieren bei, Joaquim. Wir kommen nach.«

»Nein«, antwortet Joaquim entschieden. Nein? Er beschützt mich vor seinem Freund? Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Joaquim, der diabolisch grinst. »Wir teilen sie uns später. Gemeinsam. Zuerst sollte sie etwas essen. Nackt, wie ich finde.«

Mit einem Ruck zerrt er mir das Handtuch vom Körper.

»Bist du irre? Ich will nicht nackt frühstücken.«

»Ich gebe einen Scheiß drauf, was du willst!«, knurrt er mich an und hält im nächsten Moment eine schwarze Taperolle in den Händen. »Dreh sie um, Neptuno.«

Neptuno, der weiterhin fest meinen Arsch massiert und seine Nase in meiner Halsbeuge vergraben hat, um meinen Duft einzuatmen, lacht amüsiert. Danach gibt er meinen Pferdeschwanz frei, packt mich an der Mitte und stellt mich wie eine Puppe vor Joaquim. Was soll das werden?

Joaquim zerreißt mit den Zähnen das Tape in mehrere Streifen, bevor er sie mir über die Brustwarzen klebt. »Nicht, dass sich die anderen Lords nicht zurückhalten können und dich direkt auf der Frühstückstafel ficken«, lacht er spöttisch, als ich vor ihm zappele. Er klebt jeweils zwei Kreuze über meine Brustwarzen und einen langen Streifen von meinem Venushügel beginnend zwischen meine Beine. Das Plastik kratzt verdammt unangenehm und wird nicht lange halten.

»Was denkst du?«, erkundigt er sich bei Neptuno.

»Ich wäre ja dafür, auch den Mund zuzukleben.«

Als ich mit dem Ellenbogen ausholen will, weicht mir Neptuno gekonnt aus. »Heb dir dein Feuer für später auf, Vögelchen.«

Was wird später passieren? Was?
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Natürlich bin ich die einzige Frau an der Tafel, die nackt bis auf die albernen Tapes und mit einem schweren Halsring neben Joaquim sitzt. Vénus kann sich ihre unverhohlenen Blicke kaum verkneifen. Immer wieder zucken die Mundwinkel ihrer kirschrot bemalten Lippen, als sie in meine Richtung glotzt. Ja, sie zeigt ihr wahres Gesicht. Sicherlich freut es sie, dass ich so vorgeführt werde. Denn ich trage nicht nur das Halsband, sondern zudem eine Leine, an der Joaquim immer wieder zupft, wenn ich bloß eine falsche Bewegung mache.

»Du glaubst nicht, wie geil mich die Vorstellung macht, dass ich endlich die Kontrolle über dich habe.«

Freu dich nicht zu früh.

Ich benehme mich bloß, um anständig essen zu dürfen und mein Rührei nicht vom Boden auflecken zu müssen.

Während das Personal vom Catering alle Hände voll zu tun hat, die Lords und deren Begleitungen zu bedienen, lausche ich den Unterhaltungen. Dies ist meine Chance, um mehr über die Gesellschaft zu erfahren.

»Ich habe im Keller mehrere Raketen entdeckt«, sagt Mars, der einen Schluck aus seiner Tasse nimmt.

»Wir zünden sie heute Abend an.«

»Was, wenn die auf dem Festland denken, wir würden sie zum Spaß abschießen?«, fragt Saturno.

»Besser, als keinen Versuch zu unternehmen«, antwortet Neptuno. »Ich will diese Insel endlich verlassen.«

»Wieso?«, fragt Vénus. »Sieh es als Urlaub an. Du hast keine Verpflichtung, keinen Stress …«

»Aber kaltes Wasser, was meinen Eiern und mir nicht gefällt.« Vénus lächelt wie diese Frauen, die genau wissen, mit welchen Blicken und Worten sie Männern schmeicheln. »Ich helfe dir, sie warm zu halten.«

»Nutte«, flüstere ich, als ich vorgebe, mich verschluckt zu haben. Sofort wird die Leine gestrafft und das Tittenmonster, das mich anscheinend gehört hat, starrt mich giftig an. So wie wohl alle am Tisch.

»Was! Hast! Du! Dreckige! Ratte! Gerade! Gesagt!?«, will Vénus wissen und spricht jedes Wort wie eine Drohung aus.

»Ich! Habe! Nutte! Gesagt!«, spreche ich genauso übertrieben bedrohlich wie sie, was mir einen Lacher von Saturno und Neptuno einbringt und Vénus so richtig wütend macht.

»Halt den Mund! Wie redest du Abschaum mit mir!«, beleidigt sie mich und springt in ihrer roten ärmellosen Bluse mit einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel und Minirock auf. »Mach was, Joaquim!«

Oje, jetzt braucht sie noch seine Unterstützung. Wäre sie mir nicht schon unsympathisch, dann jetzt so richtig.

Ich schlucke hart, da ich jeden Moment damit rechne, dass mich Joaquim zurechtweisen, mir den Mund verbieten oder ruppig an der Leine zerren wird. Doch anders als erwartet, legt er die Gabel am Tellerrand seelenruhig ab, bettet das Kinn auf den Handrücken und betrachtet Vénus mit einem amüsierten Gesichtsausdruck.

»Seit wann sagst du mir, was ich zu tun habe, Vénus?«

Oh! Wie es aussieht, scheint Vénus einen empfindlichen Punkt bei ihm getroffen zu haben. Niemand kratzt an Joaquims Dominanz.

»Sie hat mich als Nutte bezeichnet«, zischt sie. »Sie ist die Fotze in dieser Runde. Eigentlich hat sie hier nichts zu suchen, sondern sollte im Keller bei den Ratten ihren Fraß zu sich nehmen.«

Sie kann einfach nicht aufhören. Mein Puls rast, während meine Finger vor Zorn und Anspannung zittern. Als ich meine rechte Hand zu einer Faust balle, umfasst Urano mein Handgelenk und hält mich davon ab, ebenfalls aufzuspringen.

»Bring sie fort, Joaquim!«

»Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll!«, wiederholt er lauter und wesentlich gefährlicher. »Wenn du dich von ihren Worten beleidigt fühlst, ist das dein Problem.«

Vénus holt mit zusammengepressten Lippen tief Luft. »Du beschützt sie? Dieses abartige –«.

»Sei ruhig!«, fährt Neptuno sie an. »Und setz dich oder geh.«

»Das wirst du Schlampe bereuen. Abgrundtief bereuen!«, kreischt sie aufgebracht, schiebt den Stuhl zurück und verlässt den Tisch. Selbst das Personal des Cateringservice zieht die Köpfe ein, als sie an ihnen vorbeirauscht wie eine Diva.

Ihre Freundin Lucinda schaut ihr hinterher, bevor Vénus an der Tür angekommen ist und ihren Namen ruft. »Kommst du?!«

»Äh, ja.« Sie erhebt sich, wirft einen entschuldigenden Blick zu Joaquim und verlässt den Speisesaal ebenfalls.

»Was für eine Stutenbissigkeit«, merkt Saturno an, dreht das Messer gekonnt zwischen den Fingern und bestreicht anschließend seine Brotscheibe.

Ich denke viel eher, dass Vénus Hals über Kopf in Joaquim verschossen ist und sie mich nicht als Hure, sondern Konkurrentin betrachtet. Das könnte wirklich gefährlich werden. Denn Frauen können sich wesentlich intriganter, verletzender und heimtückischer verhalten als Männer. Das habe ich mehr als einmal im Nachtclub mitbekommen, wenn ein Kunde das Tabledancegirl gewechselt hat.

»Essen wir weiter«, beschließt Joaquim, bevor er sich mir zuwendet, die Kette um sein Handgelenk wickelt und mir ins Ohr raunt: »Provozierst du noch einmal einen meiner Leute am Tisch, kannst du deine Nahrung zukünftig mit dem Strohhalm zu dir nehmen, ist das angekommen!«

Ich beiße mir auf die Wangeninnenseite. Klar, dass ich auch einen Dämpfer abbekomme. Um nicht zu riskieren, dass er seine Drohung in die Tat umsetzt, nicke ich einmal. »Ist angekommen«, murmele ich wütend.


Fünf
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DIABO


Mit einem Grinsen im Gesicht läuft er durch den gepflegten Garten zu seinem Poolhaus, während die meisten das Schloss verlassen haben und zum Strand unterwegs sind.

Wie interessant Vénus’ Auftritt doch war.

Er hat schon immer eine Abneigung gegen diese Frau gehabt, aber heute hat sie ihr wahres hässliches Gesicht gezeigt. Jeder am Tisch konnte mitverfolgen, wie neidisch sie auf Madison ist.

Vielleicht sollte er Vénus als Nächste töten. Anscheinend bedeutet Joaquim ihr nicht so viel, wie er dachte. Aber gestern Nacht hat er sie die gesamte Zeit gevögelt, was er mitverfolgen konnte.

Schwierig. Er will die Personen, die Joaquim am meisten bedeuten, bis zum Schluss aufheben. Nein, Vénus ist noch zu wichtig. Sie bleibt ein paar Tage länger am Leben.

Am besten, er entsorgt die Raketen, die im Keller gefunden worden sind. Danach mischt er sich unter die anderen und wird sich ebenfalls am Strand sonnen.

Vor dem Poolhaus, an dem Efeu rankt, angekommen, sucht er die Schlüssel in der Hosentasche. Im Inneren hört er wieder das Husten.

Wenn Cássio weiterhin so laut hustet, wird es schwierig sein, ihn länger an diesem Ort zu verstecken. Irgendwann wird jemand kommen und Fragen stellen. Mehrfach vergewissert er sich, nicht beobachtet zu werden. Anschließend schließt er die drei Schlösser auf, betritt das Poolhaus und verriegelt die Tür hinter sich. Mit der Plastiktüte in der Hand bewegt er sich in die Küche. Der blinde Mann liegt immer noch auf der Couch.

»Bist du zurück?«

»Ja, ich habe dir Medikamente und Tee mitgebracht.«

»Bring mich einfach zu meiner Schwester.«

»Das geht nicht«, erklärt er knapp. »Sie ist Joaquims Hure.«

»Bist du sicher?«

»Bin ich.« Offenbar war es ein Fehler, ihm davon zu erzählen. Denn Cássio schiebt die Decke von seinem Körper, richtet sich auf und wird erneut von einem Hustenanfall geplagt.

»Was soll das werden?« Sofort stürzt er auf Cássio zu, um ihn zum Hinlegen zu bewegen.

»Ich muss sie retten. Sie soll … nicht … dieses Schwein …« Seine Worte werden von weiteren Hustenanfällen unterbrochen.

»Du kannst sie nicht retten. Noch nicht. Sie steht unter ständiger Beobachtung.« Unter anderem auch meiner – fügt er in Gedanken hinzu. »Außerdem kämt ihr nicht weit. Keiner kann die Insel verlassen.«

»Wieso nicht?« Auch diese Info hat er Cássio bisher verschwiegen.

»Weil wir auf der Insel vergessen wurden.«

»Bullshit. Sag mir die Wahrheit«, besteht Cássio.

Nein, damit würde er sich verraten und seine Pläne gefährden. »Es gibt derzeit keinen Strom, wie du vielleicht gemerkt hast. Und keine Schiffe, die uns von der Insel bringen können.«

»Wieso nicht?«

»Wie ich schon sagte, wir wurden vergessen. Also würde es nichts bringen, wenn du deine Schwester rettest. Sie befände sich im Nu wieder unter Joaquims Kontrolle. Was, denkst du, stellt er mit ihr an, wenn sie flieht und er sie einfängt?«, spricht er absichtlich dunkel.

»Was er ihr jetzt antut, ist sicher grausam genug.« Ist es. Sehr sogar. Da Joaquim sie demütigt, vorführt, benutzt und kontrolliert. Trotzdem scheint sie nicht kleinzukriegen zu sein.

»Sie schlägt sich tapfer, glaub mir. Du solltest an dich denken. Krank bist du ihr keine Hilfe.«

Er schnappt sich den Pfeifkessel, befüllt ihn mit Wasser und stellt ihn anschließend auf den Gasherd.

»Kannst du nicht etwas tun?«, bittet er ihn mit kratzigen Stimmbändern. »Kannst du … Madison nicht helfen?«

Er könnte schon, allerdings würde es auffallen, wenn er sie verteidigt und Zeit mit ihr verbringt. Es würde Joaquim misstrauisch werden lassen, wenn er sie beansprucht.

»Ich denke darüber nach. Wie fühlst du dich?«, wechselt er absichtlich das Thema und hängt einen Teebeutel in eine Tasse. Misstrauisch mustert er Cássio. Was, wenn er ihn abholen lässt? Wenn er jemanden kontaktiert, der ihn von der Insel schafft und in ein Krankenhaus bringt? – geht ihm der Gedanke durch den Kopf.

»Besser … mir geht es besser …«

Das ist glatt gelogen. Als der Kessel einen schrillen Pfeifton von sich gibt, checkt er die Videoaufnahmen. Er glaubt, seinen Augen kaum zu trauen. Was soll das? Was macht sie da?

Schnell wendet er sich dem Kessel zu, hebt ihn vom Herd und schüttet das kochende Wasser in die Tasse, als er aus den Augenwinkeln auf den batteriebetriebenen Monitor blickt.

Er kann mitverfolgen, wie sie durch Joaquims Räume läuft und nach etwas sucht. Mehrfach dreht sie sich im Wohnbereich um, bevor sie zum Schlafzimmer geht und aus dem Nachttisch etwas hervorholt.

Konzentriert kneift er die Augen zusammen. Wie zur Hölle konnte sie Joaquims Räume betreten? Es sei denn … Sie hat sich gestern Nacht die Schlüssel besorgt.

Aus dem Schubfach des Nachttischs hat sie eine Pistole geangelt und betrachtet sie nun eingehend. Das wagst du nicht, du miese Schlampe – denkt er.

»Was machst du? Du bist so still.« Er reißt den Blick von dem Display los, als wäre er ertappt worden. Dabei kann Cássio nicht sehen, dass er die Videoaufnahmen anschaut.

»Ich warte, bis der Tee gezogen ist, und muss danach wieder los.«

»Wohin?«

Schnell schnappt er sich die Teetasse, holt die Packung Schmerztabletten aus der Plastiktüte und geht zur Couch.

»Etwas erledigen.«

»Du sagst mir nie, was du vorhast.«

»Glaub mir, es ist besser so. Leg dich wieder hin und nimm eine Tablette. Den Tee stelle ich auf dem Beistelltisch ab.«

Damit Cássio weiß, wo sich das Heißgetränk befindet, führt er seine Hand zu ihr. »Verbrenn dich nicht an der Tasse. Bis später.« Nachdem er ihm die Tablette übergeben hat, eilt er zum Tresen zurück. »Ach und ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.« Er schnappt die Tüte und hebt ein belegtes Brot auf einen Teller, bevor er zu Cássio zurückgeht. »Iss etwas.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Iss es«, beharrt er erneut. »Du musst zu Kräften kommen, wenn du deiner Schwester helfen willst.«

Und ich sollte mich beeilen, bevor alles eskaliert.


Sechs
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MADISON


Die Sonne blitzt hinter den weißen Zuckerwattewolken hindurch, die gemächlich über uns hinwegziehen, als ich die Männer am Strand beim Sonnen, Schwimmen oder Fußballspielen beobachte.

Ich hocke unter einer Palme am Baum angelehnt und genieße die Sonnenstrahlen im Gesicht. Mir muss bald etwas einfallen, wie ich Joaquim das Zeug untermischen kann. Aber da ich unter ständiger Beobachtung stehe, ist dies kaum möglich.

Plötzlich versperrt ein Schatten die Sicht auf die Sonne, sodass ich die Augen öffne.

»Hier, ich hab dir etwas mitgebracht.« Plutão, den ich heute noch nicht gesehen habe, der nicht einmal beim Frühstück anwesend war, reicht mir ein Erfrischungsgetränk.

Dankbar lächele ich ihm entgegen, bevor ich ihm die Cola abnehme. »Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Doch, dir ist heiß. Es sind heute über 32 Grad, und während die anderen sich im Meer abkühlen können, sitzt du hier …« Er hebt hinter seiner dunklen Sonnenbrille die Brauen in die Stirn. »… angekettet wie ein Hund.«

Neben mir geht er in einem schwarzen und locker sitzenden Muskelshirt und schwarzen Badeshorts in die Hocke, um nach der Kette zu greifen, die von dem Halsband zum Palmenstamm führt.

Die Länge der Kette erlaubt mir so viel Spielraum, dass ich mich im Sand neben der Palme bequem ausstrecken könnte, wenn ich wollte. Aber ich ziehe es lieber vor, wachsam zu sein, und lehne deswegen nackt im Schatten, um meine Haut nicht zu verbrennen, am Stamm der Fächerpalme. Nun ja, und um auch Joaquim und seine anderen Lords nicht anzulocken. Läge ich der Länge nach ausgestreckt wie ein lebendes Büfett im Sand, würden sie mich sofort überfallen.

»Schon okay«, antworte ich gelassen, auch wenn ich Joaquim irgendwann dafür bluten lassen werde. Ich schraube die kühle Cola auf, nehme zwei Schlucke und atme geräuschvoll durch. Prickelnd rinnt das süße Getränk meine Kehle hinab, wobei ich die aufsteigende Kohlensäure unterdrücken muss.

Dabei beobachtet mich Plutão eingehend wie etwas atemberaubend Schönes. Zwei pechschwarze Strähnen werden vom Wind über sein attraktives, junges Gesicht geweht.

»Es ist nicht okay. Ich werde zu meinem Bruder gehen und –«.

»Nein«, unterbreche ich ihn und umfasse sein linkes Handgelenk. »Tu das bitte nicht.«

»Wieso nicht?« Fragend zieht er die Brauen über dem geraden Nasenrücken zusammen.

Weil er mir ansonsten unterstellt, ich würde seinen Bruder um den Finger wickeln oder manipulieren.

»Ich möchte nicht, dass du ihn gegen dich aufbringst. Nicht wegen mir.« Erneut trinke ich aus der Flasche, als sich Plutão neben mir in den Sand fallen lässt, die Beine lässig anwinkelt und die Arme locker um die Schienbeine legt.

Er ist irgendwie zu einem Verbündeten für mich geworden. Einem Menschen, dem ich vertraue, obwohl ich ihn erst seit wenigen Tagen kenne.

»Du bist gestern gegangen, als ich auf der Couch eingeschlafen bin. Hat dich mein Bruder noch mal auf die Sache angesprochen, wegen der Sache … du weißt schon?«

»Weil wir gestern miteinander geschlafen haben?«, spreche ich laut aus, was er wohl nicht kann. Er nickt, dreht das Gesicht zu mir und schiebt gefühlvoll eine Haarsträhne hinter mein Ohr. An den Stellen, die seine Fingerspitzen berühren, kitzelt meine Haut, was sich sonderbar schön anfühlt.

»Ja«, flüstert er geheimnisvoll und irgendwie in Gedanken vertieft. Er erweckt auf mich den Eindruck, als würde er gerade an gestern Nacht zurückdenken. Daran denken, wie ich auf ihm saß, auf ihm geritten bin, wir eins waren und es nur uns und diese unbändige Lust gab.

»Er wollte wissen, ob es dir gefallen hat.« Ich kann nicht anders, als zu schmunzeln, und weiche seinem Blick aus. Denn hin und wieder schaut er mir nicht bloß ins Gesicht, sondern wandern seine Augen verstohlen zu meinen Brüsten. Ich kann mitverfolgen, wie er versucht, wegzusehen, es ihm aber nicht gelingt.

»Das wollte er wissen?«, hakt er verdutzt nach.

»Ja, das wollte er wissen. Hat es dir denn gefallen?« Denn mich interessiert die Antwort dieser Frage brennend. Plutão rutscht näher an mich heran, umfasst zärtlich meinen Unterkiefer und gleitet unerwartet sanft mit seinen Lippen über meine Wange, weiter zu meinem Mundwinkel. Leise haucht er: »Fuck, ja. Es hat mir sehr gefallen, Madison Barros.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich in dem Moment, als ich seine Antwort höre. Zudem ist die Berührung von ihm so zart, so voller Gefühl, das ich Ewigkeiten auskosten möchte. Denn auf dieser Insel hat mich kein Mann zuvor so freundlich und respektvoll behandelt und berührt wie er.

»Und du? Hat es dir auch gefallen?«, fragt er, nachdem er seinen Mund von meinem wenige Millimeter entfernt. Ich atme seinen männlichen Duft, der mich an dunkle Schokolade und etwas wie Zitrone erinnert, ein. Die Kombination wirkt magisch anziehend auf mich.

Flüchtig schaue ich von Plutão zum Strand. Ich weiß, dass wir unter Beobachtung stehen. Somit rechne ich jeden Moment damit, dass Joaquim auf uns zumarschiert und mich von seinem Bruder zerrt. Denn hin und wieder schaut er in unsere Richtung, während er sich von einer Frau, die wohl Vénus’ Freundin ist, den Rücken eincremen lässt.

»Ja, mir hat es auch sehr gefallen. Ehrlich.« Es ist nicht gelogen.

»Dann wärst du an einer Wiederholung interessiert?« Plutãos so unaufdringliche, beinahe zurückhaltende Ader berührt mein Herz.

»Wäre ich. Sehr sogar.« Liebevoll streichelt er über meinen Hals, weiter meine Schulter entlang und schluckt hart. Sein ausgeprägter Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er mich studiert.

»Was hältst du von heute Abend, Maddi?«

»Du musst sie nicht fragen, wenn du scharf auf sie bist«, erklärt das Großmaul Saturno. Er steht so unerwartet hinter mir, dass ich schreckhaft zusammenfahre. »Fick sie, wenn dir danach ist.« Was hat er gesagt?

Ich fahre mit dem Gesicht zu ihm herum.

Tropfnass baut sich der große, volltätowierte Mann vor uns auf und wischt sich das Wasser aus dem Gesicht. Sand und Wasserperlen bedecken seinen muskulösen Oberkörper und seine langen, starken Beine. Er trägt wie alle Lords schwarze Badeshorts. Allerdings sitzt seine verdammt tief, sodass mir die ausgeprägten v-förmigen Muskelstränge seiner Lenden ins Auge fallen. Ihm entgeht nicht, dass ich ihn mustere. Provokant zwinkert er mir zu.

»Ich frage sie aber trotzdem, ob sie es will, und dränge mich ihr nicht auf«, antwortet Plutão mit einer unerwartet eiskalten Stimme.

Saturno schnaubt herablassend. »Glaub mir, kleiner Plutão, bei dieser Art Frau ziehen keine Schmeicheleien. Sie fährt gern ihre Krallen beim Sex aus, liebt es, härter angefasst zu werden, und braucht den Machtkampf.« Als ob mich dieser Saftsack kennen würde.

Genervt verdrehe ich bei dem Machogehabe die Augen.

»Red nicht solch einen Bullshit«, erwidert Plutão.

»Soll ich es dir beweisen?«

Fest umklammere ich die kühle Colaflasche, um sie im Notfall dem Kerl mit dem Riesenego über den Schädel zu ziehen, falls er mir zu nahe kommt. Gestern Nacht noch war er ganz anders drauf. Nun ja, nur wenige Augenblicke. Er hat mir anvertraut, dass nur Schmerz ihn antörnt, und hat hin und wieder seine freundliche Seite durchblicken lassen. Jetzt verhält er sich wie ein schwanzgesteuertes Alphaarschloch.

»Lass sie in Ruhe, Saturno«, fährt Plutão ihn an. »Du störst gewaltig.«

Autsch. Plutão kann ebenfalls raue Ansagen machen, was mir imponiert. Saturno fährt sich durch das nasse Haar, grinst schief und starrt mich an. »Halt dich an Joaquims Anweisung, Perle. Falls nicht, kümmern Neptuno und ich uns um deine Erziehung.« Gleich darauf greift er sich in den Schritt, sodass mir das Frühstück jeden Moment hochkommt. Ich weiß, dass Saturno gern angibt und vor anderen große Töne spuckt, in Wahrheit ist er ein Kerl, der fähig ist, Gefühle zuzulassen, es aber niemals zugeben wird.

Mit dieser Drohung wendet er sich von uns ab und verduftet mit seinem Riesenego.

»Von welcher Anweisung spricht er?«, will Plutão wissen. »Hat dir Joaquim verboten, dass wir uns sehen?«

»Nicht direkt.« Ich schaue von Saturno, der nun zurück zum Wasser joggt und Urano von hinten anstößt, der gerade über eine Sporttasche gebeugt etwas sucht und von dem Stoß in den Sand kippt, zu Plutão.

»Dein Bruder hat mir klipp und klar zu verstehen gegeben, dass der Sex nur von dir ausgehen darf. Ich soll mich nicht an dich ranschmeißen. Das waren in etwa seine Worte.«

»Heißt, wenn ich Bock auf dich habe, darf ich dich ficken, wenn du Lust hast, sollst du dich zurückhalten?«

»Ja, so könnte man es auch ausdrücken«, lache ich schulterzuckend. Ich lehne den Hinterkopf gegen die Palme und hole geräuschvoll Luft.

»Mir scheißegal. Wenn du Zeit mit mir verbringen willst oder Lust hast, zu vögeln, komm zu mir.« Wie sich das anhört.

»Du weißt ja, dass ich wenig von Regeln halte«, antworte ich und zwinkere ihm zu. Aber ich bin so ausgelastet, dass ich sicher jede freie Minute genießen werde, in der ich nicht von einem der Kerle beansprucht werde.

»Dann verlange ich von ihm, dass ich dich heute Abend sehen will. Wenn du willst?«

Wie er mich fragt … »Ja, will ich.« Da ich in seiner Nähe nicht das Gefühl habe, jeden Moment geköpft zu werden.

»Ich kann es kaum erwarten«, raunt er mir ins Ohr, dreht mit zwei Fingern mein Gesicht zu sich und küsst mich. Da er mich zuerst geküsst hat, öffne ich die Lippen und erwidere den Kuss. Seine Hand rutscht von meinem Kopf über meine Schulter direkt zu meiner rechten Brust.

»Fass mich an, du darfst«, fordert er mich an meinen Lippen schwach lächelnd auf. Ich hebe die Hände zu seinem Gesicht, wende mich ihm komplett zu und versinke im stürmischen, intensiven Kuss. Er massiert meine Brust, auf der immer noch die schwarzen Tapes kleben. Unter der Berührung kribbelt meine Brustwarze und zieht sich zusammen.

»Vielleicht halte ich doch nicht bis heute Abend aus«, lässt er mich wissen, als im selben Moment ein Rascheln schräg hinter mir an meine Ohren dringt. Danach höre ich das Knirschen von Sand und jemanden schwer atmen.

Direkt hinter der Palme befindet sich ein Waldabschnitt, somit kann es keiner der Jungs sein, oder? Ich öffne die Augen und entdecke direkt vor uns Vénus. Aber wo kommt sie her?

»Jetzt stirbst du, du miese Hure!« Ehe ich begreife, was hier läuft, verfolge ich, wie sie eine Pistole entsichert. Vénus starrt mich hektisch atmend mit einer wutverzerrten Fratze an und zielt direkt auf meinen Kopf.

»Nein«, keuche ich. Plutão löst sich von mir, springt aus dem Sand hoch, doch im selben Moment fällt ein lautstarker Schuss, unter dem ich schreiend zusammenschrecke.

Schützend halte ich mir die Hände vors Gesicht, ziehe den Kopf ein und erwarte, jeden Moment von einem bestialischen Schmerz zerrissen zu werden. Doch … da ist nichts.

Blinzelnd schaue ich durch meine Finger und entdecke Plutão, der Vénus die Waffe abringen will.

»Bist du bescheuert! Gib die Pistole her!«

»Lass mich, du Krüppel!« Mein Herz verkrampft sich, während ich beide dabei beobachte, wie sie miteinander kämpfen und weitere Schüsse fallen. Vögel kreischen aufgeschreckt in den Baumkronen auf und flattern zum Himmel.

»Plutão!«, schreie ich verzweifelt, fahre im Sand hoch und will zu ihm rennen. Plötzlich durchfährt meinen Hals ein heftiger schmerzhafter Ruck und ich werde von der Scheißkette hart zurückgezerrt. »Plutão!«, rufe ich erneut, als ich die Hände nach ihm ausstrecke.

»Gib sie her!«, knurrt Plutão lauter. Erneut fällt ein Schuss, bevor ich nach Sand greife und ihn in Vénus’ Gesicht schleudere.

»Tu ihm nichts!«, schreie ich lauter.

Im selben Moment, als es Vénus während der Rangelei gelingt, Plutãos Prothese vom Oberarm zu lösen, und diese in den Sand fällt, sind Joaquim, Neptuno und Saturno bei uns. Kräftig schlingt Saturno den Unterarm um Vénus’ Oberkörper.

»Lass den Scheiß, Bitch!«

»Wenn mir dieser einarmige Wurm nicht in die Quere gekommen wäre, wäre sie tot! Tot verdammt noch mal!«

Als ich ihre Beleidigungen höre, die selbst mein Herz zum Bluten bringen, tritt Joaquim vor sie und verpasst ihr einen üblen Haken in ihr geschminktes Barbiegesicht. Gott! Das tat sicher höllisch weh.

Vénus plärrt vor Schmerz auf.

»Sprich nie wieder so über ihn, du Schlampe!«, brüllt er.

Neptuno reißt ihr die Pistole aus der Hand, bevor Vénus diese auf Joaquim richten kann, und übergibt sie ihm. Dieser hält ihr den Lauf an die Stirn, woraufhin Vénus heftig zittert und die Hände zu ihrem verheulten Gesicht hebt.

»Nein, tu es nicht! Bitte! Töte sie … aber nicht mich. Ich war dir immer treu … habe alles für dich gemacht«, wimmert sie verzweifelt. Wie erstarrt verfolge ich die Szene. Würde Joaquim nicht einen Schritt zur Seite machen und mir so die Sicht versperren, müsste ich mit ansehen, wie er auf sie schießt. Sie schreit schrill auf.

»Nein!«, rufe ich. »Nein, was hast …«

Vor Panik, was gerade passiert ist, weite ich die Augen und schnürt sich mir der Brustkorb zu. Er hat auf sie geschossen. Ohne zu zögern auf sie geschossen!

Saturno kann bloß noch ihren vor Schmerz bebenden Körper auf den Sand sinken lassen. Sie wimmert gequält weiter, schluchzt und gräbt verzweifelt die Nägel in den Sand.

»Warum …«, bringt sie mit tränenerstickter Stimme hervor.

»Du brauchst eine Erklärung! Ernsthaft?!«, fährt Joaquim sie harsch an. »Du willst Madison töten, demütigst meinen Bruder und verlangst eine ERKLÄRUNG!«

Er greift in Vénus’ Haar, um ihr Gesicht brutal in den Sand zu drücken. Sie zappelt unter seinem Griff.

»Töte sie nicht«, sagt Neptuno leise.

»Wieso nicht? Nenn mir einen Grund?! Sie hat mir heute Morgen vor meinen Leuten Befehle erteilt. Sie ist nicht mehr loyal, sondern ein vor Neid zerfressenes nutzloses Miststück!«

»Ist sie, gar keine Frage«, stimmt Saturno ihm zu. »Bloß ist es, sie leiden zu sehen, spannender, als sie zu töten.«

Was für grausame Bastarde.

»Kümmere dich um sie, Saturno. Bring sie in den Keller und kette sie an.«

Als wäre Vénus ihm lästig, gibt er ihr Haar mit einem Ruck frei und wendet sich anschließend seinem Bruder zu, der seine Armprothese aufgesammelt hat und verzweifelt versucht, sie anzubringen.

»Vergiss ihre Worte«, spricht er ruhig zu Plutão, als hätte er nicht gerade auf einen Menschen geschossen. Plutão starrt von ihm zu mir, wieder zu seinem Bruder.

»Fick dich!«, brüllt er seinen Bruder wütend an und stößt ihn von sich. »Du hättest dich nicht einmischen müssen!«

Mehrmals schaut Plutão in meine Richtung, als würde ihm unendlich peinlich sein, dass ich ihn so sehe. Als würde ihn ärgern, dass sein Bruder hier ist, um ihn zu verteidigen, obwohl Plutão mich vor Vénus beschützen wollte. Ich fühle, was er fühlt. Er fühlt sich machtlos. Immer muss sein großer Bruder eingreifen, ihm beweisen, dass er nicht ohne ihn zurechtkommt. Dabei ist Joaquim derjenige von beiden, der dringend Hilfe braucht.

Im Sand falle ich auf die Knie und große Tränen rollen über meine Wange. Ich weine nicht, weil Vénus gefoltert wurde, sondern weil ich Plutãos Schmerz und Verzweiflung kaum mit ansehen kann. Er wurde von Vénus beleidigt, als Krüppel beschimpft und bloßgestellt.

Ohne auf Joaquims gedämpfte Worte, die ich nicht hören kann, einzugehen, steht Plutão auf, umfasst seine Prothese und flüchtet in den Wald.

Neptuno und Urano, der mittlerweile aus dem Meer zu uns gerannt ist, schauen von Joaquim zu Plutão, der von den Pinienzweigen verschluckt wird. Tief stöhnend legt Joaquim den Kopf in den Nacken und flüstert grollende Flüche.

»Ich gehe ihm hinterher«, beschließt Urano schwer atmend.

»Nein.« Joaquim kniet im Sand und rauft sich das Haar. »Madison geht ihm nach.« Sein dunkler Blick fällt auf mich.

»Ich?«, hake ich nach und deute auf mich.

»Ja, du! Richte es wieder, klar! Er schämt sich, weil du seinen Armstumpf gesehen hast. Ein falsches Wort«, warnt er mich, als er sich in seinen schwarzen Shorts erhoben hat und sich von Neptuno den Schlüssel reichen lässt. »Und ich …«

»Bring dich um«, beende ich seine Phrase. »Ich mag deinen Bruder. Wieso sollte ich ihn belügen!«

Joaquims Gesichtszüge sind wie eine gefühlskalte Maske, als er mich von der Palme befreit. »Geh schon.«

Ein »Bitte« wäre auch mal ganz nett. Aber bevor er mich noch anbrüllt, laufe ich barfuß in den Wald.


Sieben
[image: ]
PLUTÃO


Ich hasse ihn! Hasse mich! Hasse diesen Arm! Diesen Anblick, den ich abgeben muss!

Ich bin nicht einmal fähig, eine durchgeknallte Frau davon abzubringen, auf andere Menschen zu schießen. Ich kann nicht einmal mich beschützen. Wie also soll ich für andere nützlich sein?!

Diese blonde Schlampe hat recht. Ich bin ein Krüppel. Ein nutzloser, einarmiger Wurm!

Aufgewühlt bleibe ich mitten im Wald unter einer Pinie stehen und starre zwischen den Zweigen zum blauen Himmel empor.

Weiter entfernt höre ich ein Fluchen. Äste knacken und ein Gejammer. »Scheiße, scheiße, verdammt. Meine armen Füße!«

Madison? Ich erkenne ihre Stimme sofort. Treibt sie Joaquim durch den Wald und ist auf der Suche nach mir?

Ich will ihn nicht sehen, nicht mit ihm reden. Ständig mischt er sich in mein Leben ein, weiß alles besser, macht mir Vorschriften und behandelt mich wie sein Kind, das nicht ohne ihn klarkommt. Er kann mich mal!

»Ah, nein!«, schimpft Madison. Vorsichtig wage ich einen Blick unter den dichten Zweigen zurück.

Das kann nicht wahr sein. Ich entdecke die nackte schlanke Frau, die barfuß über den mit Nadeln und Zweigen bedeckten Waldboden wankt und sich von Stamm zu Stamm hangelt. »Plutão?«, ruft sie mich. Von Joaquim oder seinen anderen Anhängern ist nichts zu sehen.

Konnte sie sich befreien? »Wenn du mich hörst, könntest du – Autsch, verdammte Kacke! Manno!«, flucht sie erneut, worüber ich grinse. Eigentlich ist es nicht witzig, sie so leiden zu sehen. Aber ihre Flüche sind wirklich amüsant. Sie ist so besonders, so willensstark und mutig. »Also wenn du mich hörst, könntest du mir netterweise entgegenkommen? Ich glaube, ansonsten sterbe ich in diesem Wald. Meine Füße hassen mich schon.«

Um ihr nicht länger dabei zuzusehen, wie sie ihre Füße malträtiert, trete ich unter dem Baum hervor und halte die Scheißprothese so, dass sie meinen Armstumpf verdeckt.

»Ich bin hier.«

»Gott sei Dank«, murmelt sie, als sie mich entdeckt. Zugleich strahlt ihr Gesicht. »Machen wir einen Deal?«

»Welchen?«

»Du starrst mich nicht so an, schließlich sehe ich aus, als wäre ich aus einem BDSM-Keller geflohen, und ich schau dich nicht an. Abgemacht?«

Ihr ist es peinlich, dass ich sie so sehe? Sie ist wunderschön, ob nackt oder bekleidet. Aber ganz besonders nackt.

»Klingt gut. Du musst nicht zu mir kommen.«

»Also die paar Meter schaffe ich noch.« Sie hält sich die Hand vor die Augen, als würden wir ein Kinderspiel spielen.

»Wehe, du schaust doch zu mir, dann hast du verloren.« Sie blickt zwischen ihrem Mittel- und Ringfinger zu mir. »Hey. Verdeck die Augen, du Spanner.«

Ich lecke mir über die Lippen. »Wie denn? Ich habe nur eine funktionsfähige Hand, und mit dieser halte ich das Scheißteil, das von mir abgefallen ist.«

»Stimmt. Na dann …« Humpelnd bewegt sie sich weiter auf mich zu. Ich wende ihr den Rücken zu, um sie nicht länger anzustarren.

»Geht es auch so?«

»Denke schon.« Keuchend kommt sie hinter mir zum Stehen.

»Warum bist du hier?«

»Weil mich dein Bruder geschickt hat.«

Genervt stöhne ich. »War so klar.«

»Aber eigentlich wäre ich nicht hier, wenn ich es nicht wollte. Du kennst mich. Ich gebe selten so eine Lachnummer ab, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Sie stößt mich an der Schulter an und kichert, als wäre vorhin nichts vorgefallen. Hallo? Sie hat meinen abartigen Armstumpf gesehen. Shit und sieht ihn auch jetzt. Schnell trete ich hinter einen Baumstamm.

»Dir muss es nicht unangenehm sein, dass ich dich so sehe, Plutão.« Sie geht an mir vorüber und deutet auf ihren Rücken, wo sie auf ein vernarbtes Brandmal deutet. »Ich bin ebenfalls nicht mehr makellos.«

Sehe ich. Ich sehe auch einen in ihre Schulter eingeritzten Dreizack. Den muss ihr Neptuno in die Haut geschnitten haben. Was machen sie mit ihr? Wütend umfasse ich die Armprothese fester.

»Ich wünschte, ich könnte dir helfen, um zu fliehen. Damit dir das alles erspart bleibt«, sage ich, was mir durch den Kopf geht. Sie fährt unvermittelt mit dem Gesicht zu mir herum.

»Und ich wünschte, du würdest einsehen, dass du so viel besser bist als dein Bruder.«

Das hat bisher nie jemand gesagt. Ich öffne die Lippen, aber mir fehlen die Worte.

»Lässt du dir von mir helfen, die Prothese anzulegen?« Was?

Instinktiv will ich den Kopf schütteln. »Dann darfst du mich auch ansehen«, will sie mich ködern.

Sie weiß echt, wie sie Leute, die zuvor wütend waren, zum Lachen bringt. »Ich möchte nicht, dass du das siehst. Du hast vielleicht kein Problem damit, dich so zu zeigen, ich schon.«

»Und warum? Denkst du, ich reduziere dich nur auf deinen fehlenden Unterarm? Denkst du, ich bin wie Vénus?«

»Nein.« Sofort schüttele ich den Kopf. »Aber …«

Sie hält sich nicht an den Teil ihrer Vereinbarung, dreht sich zaghaft zu mir um und schaut mir ins Gesicht. Kein einziges Mal starrt sie meinen Arm an. Vorsichtig kommt sie auf mich zu, während ich sie vom Gesicht über ihre nackten vollen Brüste sehe, den flachen Bauch und die langen Beine mustere. Sie ist einen halben Kopf kleiner als ich, als sie vor mir steht und mir tief in die Augen schaut. Mit beiden Händen umfasst sie mein Gesicht, hebt die Sonnenbrille auf mein Haar und zieht sich an meinen Schultern auf die Zehenspitzen. Nur um gleich danach ihre Lippen auf meinen Mund zu legen.

»Gerade will ich dich küssen.«

Obwohl ihr mein Bruder verboten hat, den ersten Schritt zu machen, nimmt sie das Risiko in Kauf? Ist sie … verrückt?

Aber der Gedanke tritt in den Hintergrund, als ihre Zunge meine sucht und sie sich an mich drückt. »Oder möchtest du … nicht?«

»Und wie ich will.« Ich lasse die Prothese auf den Waldboden fallen und erwidere den Kuss. An der Hüfte ziehe ich sie an mich. Sie dürfte spüren, wie hart ich werde und am liebsten in ihr sein will. Hungrig umkreisen sich unsere Zungen. Ich rutsche mit den Fingern von ihrer Hüfte, zu ihrem festen Po und keuche erregt.

Während sie mir so verdammt nah ist wie keine Frau seit dem Unfall, vergeude ich nicht länger einen Gedanken daran, was sie über mich denkt. Ob sie mich abstoßend findet oder ebenfalls für einen Krüppel hält. Sie schiebt ihre rechte Hand unter mein Muskelshirt und tastet über meinen Bauch, höher zu meiner Brust. Zugleich wird der Kuss immer unbändiger und stürmischer. Er gerät mit jeder Sekunde außer Kontrolle.

Nur mit Mühe löst sie sich schwer atmend von meinem Mund, reibt mit ihren Lippen über mein Kinn und öffnet diese wunderschönen Engelsaugen.

»Ich würde so gern weitergehen.«

»Aber nicht hier«, beende ich ihren Gedanken. Sie lächelt dankbar.

»Nicht hier.«

»Am besten, du gehst zu meinem Bruder zurück, bevor sie dich einsammeln.« Und ich überlege weiterhin, wie ich sie befreien und beschützen kann.

»Bist du sicher?«

»Bin ich«, antworte ich entschlossen.

Langsam senkt sie sich vor mir auf die Fußballen, bevor sie auf den Waldboden blickt, wo die Armprothese liegt. »Darf ich dir helfen, sie anzubringen?«

Ich schlucke hart. Sie lässt wirklich nicht locker. »Meinetwegen. Ein Nein akzeptierst du ohnehin nicht«, antworte ich ironisch.

»Absolut richtig erkannt.« Als ich ihr gesagt habe, wie man die Prothese befestigt, legt sie mir diese vorsichtig an. Dabei geht sie sehr zaghaft vor, als könnte sie etwas falsch machen.

Fuck, verflucht. Ich bin bisher nie so einer Frau begegnet.


Acht
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NEPTUNO


In einem weiten Abstand beobachte ich das Vögelchen und Joaquims Bruder. Er würde sie niemals unbewacht in den Wald schicken.

Aber scheiße, die zwei scheinen echt aneinanderzukleben wie ein Collegepärchen. Freut mich für Plutão. Bloß dumm, wenn er sich in sie verschießt. Das könnte zu noch mehr Spannung zwischen den Brüdern führen. Denn Plutão macht keinen Hehl daraus, was er von uns anderen hält.

Irgendwann, als das Prinzesschen den Rückweg antritt und Plutão zum Schloss läuft, zeige ich mich.

»War klar, dass ich verfolgt werde«, murmelt sie und schwankt über den Waldboden wie eine Betrunkene.

Als sie an mir vorbeimarschieren will und durch mich hindurchsieht, bekomme ich sie am Handgelenk zu fassen, ziehe sie mit einem Ruck an mich und fange ihr Kinn ein.

»Wenn es dir klar war, warum so genervt?«, frage ich sie herausfordernd und hebe die rechte Augenbraue. »Du hast deine Mission mit Bravour erfüllt und bekommst deine Belohnung.«

Ohne sie vorzuwarnen, umfasse ich ihre Mitte und hebe sie über die Schulter. Sofort macht sie Theater und zetert wie ein Kätzchen, das ich am Schwanz in die Luft hebe und über einen Teich halte.

»Lass mich runter.«

»Ja, wenn wir dort sind, wo ich dich hintragen werde«, verarsche ich sie. Sie trommelt mit ihren Fäusten auf meinen nackten Rücken ein. Da ich nicht wie sie barfuß durch den Wald stolpere, sondern Schuhe trage, habe ich sie nach nicht einmal einer Minute aus dem Wald getragen.

»Wo trägst du mich hin? Wir sind gerade an meiner Palme vorbeigelaufen.«

»Du hast lange genug im Schatten gehockt. Es wird Zeit, dass dir eingeheizt wird.«

»Sorry, du Blödarsch, aber ich habe meinen Bikini nicht dabei.« Witzig, der Keks. Als ob sie jemals einen Bikini von uns erhalten würde.

»Kein Problem. Wir können auch unsere Shorts ausziehen, wenn du im Meer baden gehst.«

»Du hast nur versaute Gedanken.«

»O ja, ständig.« Und ehe ich sie mit den anderen teilen werde, umfasse ich mit der linken Hand ihren runden Arsch und gleite mit den Fingern zwischen ihre Spalte.

Sofort spannt sie ihren Körper an. »Was wird das?«

»Was wohl?« Ich schiebe einen Finger in sie. Er dringt mühelos in ihre warme feuchte Pussy. So geil. »Na, wie fühlt sich das an?«

Endlich bei den anderen unter dem Strandpavillon angekommen, kommt mir Urano entgegen, der eingehend Madisons Hintern studiert. Ich weiß sofort, woran er denkt.

»In welcher Öffnung bist du in ihr?«, will er wissen, während ich stoppe und das Vögelchen ihre spitzen Nägel in meinen Rücken bohrt.

»Nicht in der, in der du gern wärst«, erkläre ich ihm feixend, woraufhin Madison zischt.

»Lass mich endlich runter.«

»Sicher doch, wir sind angekommen.«

Am Strandbett, das das Catering-Personal heute Morgen aufgebaut hat, ziehe ich meinen Finger aus ihr und lege sie mit dem Rücken auf die weißen Laken.

Erschrocken keucht Madison und schaut sich um. »Was … Seit wann steht dieser Pavillon hier?«

»Schon seit heute Morgen«, antwortet Saturno, der lässig in seinen Shorts am einladenden kalten Buffet lehnt und sich ein Stück Melone von einer Servierplatte nimmt. Joaquim tritt an Madison heran, die von dem Strandbett, das sich unter dem Pavillon befindet, flüchten will.

»Vergesst es. Ich setze eine Runde aus.«

»Aber wieso denn?«, hakt Urano nach. »Wir haben uns mit der Planung alle Mühe gegeben.« Er steigt auf das Bett, um Madison an der Hüfte zu umfassen und sie zurück in die Laken zu legen. »Bleib ganz entspannt, es wird dir gefallen. Wir wollen nur unser Mittagessen draußen statt im Speisesaal einnehmen.«

Wie poetisch Urano sein kann.

Skeptisch kneift sie die Augen zusammen, starrt aus den Augenwinkeln zu Saturno, der sich bereits an den Salatschüsseln und Obstplatten bedient und darauf wartet, bis Urano beginnt.

»Ich bin entspannt, glaub mir.«

»Wirklich?«, hakt Urano nach, beugt sich über sie und beginnt, sie zu küssen. Joaquim nippt an seinem Drink, während er dabei zusieht, wie Urano das Vögelchen vorbereitet. Ich lecke genüsslich den Finger ab, der zuvor in ihr war. Und scheiße, der Geschmack ihrer Pussy lässt meinen Schwanz zucken.

»Wo …«, keucht Madison, als sie sich von Uranos Mund losreißt. »Wo ist Vénus?«

»Im Keller bei den Ratten spielen«, antworte ich ihr. »Keine Sorge, sie wird dich nicht mehr angreifen. Du bist bei uns sicher.«

Sie dürfte heraushören, dass ich mich über sie lustig mache. Kurz tausche ich Blicke mit Joaquim aus, während Urano Madison auf den Bauch dreht, sich von Saturno das Massageöl reichen lässt und danach beginnt, Öl auf ihren Rücken zu träufeln.

Herrlich, wie mein Dreizack auf ihrem Schulterblatt prangt. Sie ist meine Eroberung. Ohne mich hätten wir sie nicht auf der Party entdeckt. Womöglich hätte sie Joaquim auf der Feier abgepasst, mit ihrer kleinen Pistole bedroht und ihm das Geld vor die Füße geworfen, um danach die Biege zu machen.

Dank mir, der dieses Vögelchen aufgegabelt hat, haben wir seit Langem den geilsten Spaß unseres Lebens.

Vor Madisons Kopf geht Joaquim in die Hocke, greift in ihr Haar und unterhält sich mit ihr. »Hast du deine Aufgabe zufriedenstellend erledigt?«

Während Urano nun zwischen ihren Oberschenkeln kniet, ihren Rücken massiert und einölt, beginnt Joaquim mit seiner Befragung.

Er könnte mich fragen, wie es gelaufen ist. Anscheinend will er es von ihr hören.

»Ich erfülle immer meine Aufgaben zufriedenstellend, du Arsch!«, faucht sie ihn an, woraufhin Saturno lacht. Ja, er wird ihr vermutlich recht geben, da mir die Schnitte auf seiner rechten Brust vorhin nicht entgangen sind. Er wird sich Madison gestern Abend geschnappt, sie gefickt und aufgefordert haben, ihn zu schneiden.

»Wie frech sie doch sein kann«, merkt Urano an.

Joaquim richtet seinen Blick auf mich. »Stimmt es, was sie sagt, Neptuno?«

»Sag nichts … Falsches«, keucht Madison, als sie ihren Kopf in meine Richtung dreht und ich Urano dabei beobachte, wie er sich nun ihrem Arsch widmet. Mit seinen Händen massiert er ihre Pobacken, schiebt sie auseinander und verteilt Öl in ihrer Spalte. Wie er vorgeht, lässt mich hart werden, da ich jedes Detail ihrer hübschen Pussy sehen kann. Zwischen ihren eingeölten geschwollenen Schamlippen dringt er mit zwei Fingern quälend langsam in sie ein. Immer und immer wieder. Madison keucht und hebt bereitwillig ihren Arsch an, weil es ihr gefällt. Urano ist eben ein wahrer Meister, wenn es um Analsex geht. Denn die Vorbereitung beginnt im Kopf.

So fucking geil.

Ich trete noch näher an das Bett, reibe mir nachdenklich übers Kinn und schaue zum hellen Zeltdach auf.

»Also was ich gesehen habe, sah es so aus, als hätte sie sich an deinen Bruder rangeworfen.« Joaquim starrt Madison finster entgegen.

»Nein, ich habe mich nicht … O Mann … Gott.« Ihr leises Stöhnen ist so elektrisierend. Urano dehnt mit seinen Fingern weiterhin ihre Pussy, bevor er sie aus ihr nimmt und anschließend ihren Anus umkreist.

»Komm schon bitte …«, fleht sie. Nun dringt Urano mit einem Finger in ihren Anus, träufelt mehr Öl auf ihre Pospalte und spreizt mit seinen Knien ihre Beine weiter. Sie zittert bereits vor Ekstase, obwohl sie noch nicht gekommen ist.

»Plutão und Madison haben unter einem Baum heftig herumgeknutscht, bis er sich von ihr die Armprothese hat anlegen lassen. Ich denke«, erkläre ich Joaquim und streiche über Madisons Rücken. »Er hat sich abreagiert. Sie hat ihren Job gut gemacht.«

Madison dreht das erhitzte Gesicht zu mir. Wahrscheinlich hat sie damit gerechnet, dass ich Joaquim ein Lügenmärchen auftische.

Joaquim hebt verwundert die Brauen in die Stirn, bevor er die Sonnenbrille in sein pechschwarzes Haar zurückschiebt.

»Tatsächlich? Sie hat eine Aufgabe zum ersten Mal zufriedenstellend erfüllt. Wer hätte gedacht, dass sie so nützlich sein kann.«

»Ich zeig dir gleich, wie nützlich ich wirklich bin«, gibt Madison ihm Kontra.

Urano nimmt nun einen weiteren Finger hinzu, um ihren Anus zu dehnen. Ich kann nicht anders, als über ihren Arsch zu reiben und ebenfalls in ihre Pussy einzudringen. Ah, so gut.

»Na, na, na, beruhige dich, Vögelchen«, spreche ich zu ihr und genieße die Wärme und Feuchte um meine Finger, als ich in ihr bin.

»Ich bin …« Nun sind Uranos und meine Finger in ihr. Sie keucht. »Ruhig …«

»Ich denke, ihr könnt sie als Belohnung kommen lassen«, verkündet Joaquim. »Sie hat es sich verdient.«

»Wie … gnädig!«, wimmert Madison unter der Massage.

Das Vögelchen gräbt ihre Finger um die Kante des Strandbettes, drückt ihren Rücken durch und bewegt ihr Becken im Rhythmus zu Uranos und meinen Fingern. Tief dringe ich in ihre feuchte Pussy ein, die vor Geilheit ausläuft. Mann, ich will es ihr endlich besorgen.

»Wenn du meinst«, antworte ich, bevor ich meine Finger aus ihr ziehe und nach ihrer Klit taste. Herrlich geschwollen und leicht ertastbar, massiere ich sie fest. Sofort zittert ihr Körper.

Heilige Scheiße, ich liebe es, wie sie auf mich reagiert. Joaquim kniet weiter vor ihr, greift nach ihren Handgelenken und fixiert sie mit einem Seil auf ihrem Rücken. Gleichzeitig windet sich ihr Körper vor Gier und reiner Lust. Ich habe sie jeden Moment so weit, bis sie kommt.

»Fick sie schon«, sage ich zu Urano, der nun seine Finger aus ihrem Anus nimmt, seine Shorts herunterzieht und seinen erigierten Schwanz massiert.

»Nichts anderes hatte ich vor.« Joaquim hält Madisons Schultern umfasst, während ich Madisons Klit fest zwirbele, sodass sie aufschreit, als Urano mit seinem Schwanz in ihren Anus eindringt.

»So ist gut«, spricht Joaquim zu ihr. »Lass dich fallen.«

Urano stößt gleichmäßig in sie, bis er nach wenigen Zentimetern stoppt. Joaquim hält ihr Gesicht, holt ebenfalls seine Härte hervor und öffnet ihren Mund. »Blas ihn, während er dich anal fickt. Mach schon, kleine Hure.« Joaquim kniet vor dem leicht erhöhten Bett und schiebt seine Härte in ihren Mund. Bereitwillig, da sie keine andere Chance hat, nimmt sie ihn auf. »So ist gehorsam. Weiter … Tiefer.«

Ich massiere ihre Klit. Währenddessen stößt Urano erneut in sie, besitzergreifender und tiefer. »Fuck, fast bin ich komplett … in ihr.«

Er drückt ihre Pobacken auseinander, zieht sich zurück und schiebt sich erneut kehlig raunend in sie. »O ja!«

Madison stöhnt gequält mit Joaquims Härte auf. Ich ficke mit den Fingern ihre Pussy. Schon tritt Saturno heran, greift nach Madisons Halsring und lässt eine Klinge aufblitzen. Geil. Er zieht es wirklich durch. Gerade jetzt? Und will sie zeichnen?

Urano beschleunigt sein Tempo, und das gewaltig, sodass Madison wimmert und jault, als Joaquim ihren Pferdeschwanz öffnet, fest in ihr Haar greift und ihren Mund fickt.

»Geil, du bist perfekt … komm schon, hör nicht auf«, keucht er mit angespannten Halssehnen, während ihr Tränen über die Wangen laufen. Ich spüre, wie ihre Pussy kontrahiert, wie ihre Perle zuckt, und reibe sie fester, bis sie sich windet und ein zweites Mal kommt. Und das so laut, dass ihre Schreie sehr weit zu hören sind, da Joaquim kurzzeitig seinen großen Schwanz aus ihr genommen hat und mit seiner Eichel über ihre Wange reibt.

»Sehr gut, schrei! Schrei lauter!« Mittlerweile haben sich weitere Männer, Mars, Demetrius und Calvin dem Pavillon genähert, während die Frauen weiter entfernt auf den Strandtüchern zu uns glotzen. Jeder kann hören, was wir mit ihr machen.

»Saturno, warte noch. Beginne erst, wenn ich sie ficke, klar«, weise ich ihn an, bevor er sie schneidet.

Urano stoppt angestrengt keuchend, zieht seine Härte aus Madison und macht mir Platz. Ich werde meine Shorts los, knie mich zwischen Madisons Beine, spreize sie weit und stoße hart in ihre Pussy.

»Wehe, du gehst zu weit …«, droht sie mir und schaut über ihre Schulter.

»Keine Sorge. Ich bin ganz vorsichtig«, verarsche ich sie. Wie lange nicht mehr ficke ich sie schnell und animalisch. Es ist wie ein Rauschzustand. Während sie weiterhin Joaquims Schwanz blasen soll, umfasse ich ihre Handgelenke und bohre die andere Hand in ihre prallen Pobacken. Mit Sicherheit dürfte sie morgen Fingerabdrücke von mir entdecken. Wenn ich auf eines stehe, dann auf Male, die ich an meinen Frauen zurücklasse. Ich kann sogar noch Saturnos schwache Striemen auf ihrem Hintern erkennen.

Saturno hält weiterhin ihr Halsband, um so Joaquim den Mouthfuck beenden zu lassen. Neben dem Bett massiert Urano seinen Schwanz. »Teilt sie euch«, bietet Joaquim an.

»Vielen Dank.« Als ich steinhart kurz in ihr verharre, atme ich durch. Danach ziehe ich mich aus ihr zurück. Joaquim nimmt seine Härte aus ihr. Und gemeinsam drehen wir sie auf die Seite. Ich lege mich unter sie.

»Hallo, Vögelchen. Es geht gleich weiter.« Saturno hält sie so aufrecht, dass sie sich auf meinen Schwanz setzen kann. »Reite ihn, Perle. Klar?«

»Und wie?«, fragt sie verschwitzt und zittrig. »Ihr Bastarde habt meine Hände gefesselt!«

»Stimmt. Ich erlöse dich.« Saturno knotet die Seile auf. Im selben Moment, als sie frei sind, ziehe ich Madison auf mich und stoße in sie. Rhythmisch und tief. Sie kommt mir sogar entgegen, da sie niemals Schwäche zeigt. Es ist ein gutes Zeichen, allerdings wäre es kein Untergang, wenn sie an ihre Grenzen käme.

»Gutes Mädchen.« Anmutig reitet sie mich, wischt sich ihr Haar aus dem Gesicht und wird dann von Joaquim herabgezogen. »Du hast deinen Job noch nicht beendet. Kannst du nicht mehr?« Manchmal kann Joaquim verdammt durchtrieben sein.

»Wünschst du dir, was?«, provoziert sie ihn, obwohl ich ihr Becken halte und sie vögele.

Joaquim lacht. »Ich wünsche mir ganz andere Dinge mit dir. Dann mach weiter.«

Als Madisons Brüste über mir schweben, reiße ich mit den Zähnen das Tape auf der rechten Brustwarze ab.

Sie wird erneut von Joaquim dominiert und bläst weiter. Ich lecke und sauge an ihrer Brustwarze, beiße in sie und spüre danach, wie es scheißeeng wird, da Urano in ihren Anus eindringt. Kurz stoppe ich, damit er sich an die Enge gewöhnt. Madison keucht, spannt ihren Körper an und zittert so heftig, dass ich glaube, sie würde mich mit ihrer kleinen Pussy zerquetschen.

»Fuck! Fuck fühlt sich das gut an«, knurre ich und halte ihre Arschbacken fixiert.

»Es sieht zudem geil aus«, antwortet Urano. »Du müsstest sehen, was ich sehe.« Es gab lange keinen Dreier mehr und erst recht keinen Vierer. Gerade bin ich etwas neidisch darauf, welcher Anblick ihm geboten wird. Wie zwei Schwänze sich in Madison befinden.

Und schon bewegen Urano und ich uns rhythmisch und tief in ihr. Sie schreit mit Joaquims Härte vor Lust auf, kann ihn kaum mehr blasen. Was ein hammergeiler Gangbang.

Der fucking Wahnsinn!


Neun
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MADISON


Mein Körper gehört nicht mehr mir. Die Männer benutzen ihn, regieren ihn, nehmen sich alles. Verschlingen mich.

Mein Kopf ist wie leer gefegt. Da gibt es nur diese reine unbändige, animalische Lust. Ich lasse mich unter ihren Händen fallen und will so viel mehr. So viel tiefer fühlen, schmecken, hören, schweben.

Während sich Urano und Neptuno gleichzeitig in mir bewegen, zwingt mich Joaquim, den Blowjob ordentlich zu beenden. Und ich will ihn beenden, besser sein als Vénus gestern Nacht, Joaquim zeigen, dass ich es draufhabe und er das, was hier geschieht, nie mehr wieder erleben wird.

Plötzlich kniet Saturno neben ihm, umfasst mein Handgelenk und führt meine Finger zu seinem großen, halb erigierten Schwanz.

»Massier ihn. Fest und schnell, während du gevögelt wirst. Ich steh drauf.« In seinem Gesicht spiegelt sich die reine Gier. Kurz tauschen wir Blicke aus. Er überprüft in meinen Augen, ob es für mich okay ist. Sicher. Ich bin nicht schwach.

Ich mache, was er sagt, führe den Handjob aus, obwohl es so verdammt schwer ist, mich auf vier – fucking vier – Männer gleichzeitig zu konzentrieren, die mich teilen.

Ich stöhne, wimmere, schnaufe und spüre, wie sich erneut ein unermesslicher Orgasmus anbahnt, der jeden Moment meinen Körper zerreißt. Meine Klit zuckt und pocht heftig, während meine Nippel hart ziepen und Neptuno fest in meine Brustwarze beißt, sodass ich aufstöhne.

Im selben Moment, als Urano und Neptuno so richtig in Fahrt kommen und meinen Anus und meine Pussy hart ficken, komme ich. Ich schreie auf und schmecke im selben Moment Sperma auf der Zunge. Joaquim ist gleich so weit. »Blas ihn zu Ende. Hör nicht auf.«

Fester umschließe ich die Lippen. Zugleich spüre ich einen Schnitt auf meinem Schulterblatt. Was zum …?!

Es brennt und ziept. Blut kitzelt auf meiner Haut und rinnt meinen Rücken hinab. Fester stößt Urano in mich. Meine Pussy kontrahiert so hart, dass ich glaube zu explodieren. Weil beide Schwänze sich immer noch in einem schnellen Tempo in mir bewegen.

Überall sind Hände, auf meinem Rücken, meinen Pobacken, meinen Brüsten. Joaquims Härte pumpt. Ich umfasse seine Hoden mit der freien Hand, massiere sie und fühle, wie sie sich unter dem Druck zusammenziehen, während ich Saturnos Härte fester reibe und ihn abgehackt atmen höre. Keine Ahnung, wie ich alles zeitlich schaffe. Aber dann kommt der Punkt, wo ich Joaquim kehlig stöhnen höre, er sein Sperma in meinen Mund spritzt und ich stöhne. Ich explodiere vor reiner unbändiger Lust, als Schnitte meine Haut zeichnen.

»Schluck es. Schluck alles!«, befiehlt mir Joaquim. Kitzelnd läuft sein warmes Sperma, das mild und nicht übel schmeckt, meinen Rachen hinab. Kehlig raunend schiebt er erneut seine Härte in mich, hält mein Haar so fest umfasst, dass meine Kopfhaut brennt. Dann, als er fertig ist, zieht er sich zurück und ich schreie vor Lust. Meine Pussy kontrahiert so hart, dass ich Neptunos Fluchen höre.

»Fuck, sie zerquetscht mich!« Bevor ich realisieren kann, was geschieht, ist Saturno vor mir und hält mir seinen erigierten, halb tätowierten Schwanz entgegen. Ich schaue zu ihm mit Tränen in den Augen auf.

»Du schaffst es noch einmal. Reiß dich zusammen.«

»Reiß du dich … zusamm…« Ich verschlucke die letzte Silbe unter meinen abgehackten Atemzügen. Ich würde ihn gern sehen wollen, wie er vier Frauen hintereinander fickt. Dann würde ich auch flapsig sagen: »Hey, du packst das. Reiß dich zusammen.«

Eine Spitze dringt tiefer in meine Haut. Er schneidet mich. Komplett überfordert öffne ich bereitwillig den Mund und er umfasst wie Joaquim zuvor mein Haar, um meinen Kopf zu fixieren. Ich blase seine Härte, nehme sie tief auf, obwohl ich noch Joaquims Saft schmecke. Ein kehliger Laut verlässt seine Lippen. Sein muskulöser Oberkörper spannt sich an.

Urano kommt plötzlich in mir, schiebt so fest meine Pobacken auseinander, dass es brennt, und ergießt sich kehlig brüllend in mir. »Scheiße, geil! Gott!« Sein Schwanz pumpt, danach werden seine Stöße langsamer.

»Ich würde diese Frau nie wieder gehen lassen, Joaquim«, spricht er zu ihm mit angestrengter Stimme. Wo auch immer sich der König der Lords gerade befindet.

»Habe ich auch nicht vor.« Aus den Augenwinkeln entdecke ich ihn, wie er in Shorts bekleidet am Tisch mit den Speisen angelehnt steht und von einer Erdbeere abbeißt. Er genießt, was Neptuno, Urano und Saturno mit mir machen. Dass sie mich, wie er mir am ersten Abend prophezeit hat, in alle Öffnungen ficken werden. Sogar gleichzeitig. Nun sehe ich auch weitere Männer um uns herum. Sie alle beobachten uns. Nein, beobachten die Lords, die ihre Auserkorene teilen.

Nachdem sich Urano aus mir zurückgezogen hat, umfasst Saturno meine Schultern. Das Messer lässt er zu Boden fallen. »Lust auf einen Doppelten?«, fragt Neptuno Saturno, der nun seine Härte aus mir nimmt, mein Kinn umfasst und seinen Daumen über meine Lippen reibt, bevor er zu Neptuno unter mir starrt.

Einen Doppelten? Noch mal anal und vaginal gleichzeitig gefickt zu werden, überlebe ich nicht. Ich schüttele den Kopf, fühle mich ausgelaugt, erledigt und zugleich durchgevögelt wie nie zuvor.

»Fickt sie gemeinsam«, höre ich einen Kerl sprechen, woraufhin Joaquim ihm einen scharfen Blick zuwirft.

»Misch dich nicht ein!«

»Sorry«, entschuldigt sich derjenige.

Plötzlich verschwindet Saturno aus meinem Sichtfeld. Gott, nein. Angespannt und flach atmend werfe ich einen Blick über die Schulter. Saturno betritt das Strandbett, geht hinter mir in die Knie und umfasst meinen Arsch.

Als ich glaube, es wäre vorbei, da Neptuno seine Härte aus mir nimmt, dringen auf einmal zwei Schwänze gleichzeitig in meine Pussy. Sofort presse ich die Lippen zusammen, um meinen Laut hinunterzuschlucken. Sind sie wahnsinnig?

»Zerreißt sie mir nicht«, lacht Joaquim.

Ich weite die Augen, versuche den Druck und die Enge auszuhalten und spüre dann, wie sie sich in mir bewegen. »Nicht lange, okay?«

»Mann, das ist echt …«, keucht Neptuno, der nun mein Gesicht umfasst und mich besitzergreifend küsst. Immer wieder stößt er wie mit Saturno abgesprochen in mich. »Noch enger …« Kräftig stoßen sie in mich, während sich meine Arme weich wie Wackelpudding anfühlen. Lange halte ich nicht mehr durch und sinke auf Neptunos Brust zusammen. Neptunos Zunge schlingt sich um meine, erobert sie, besitzt sie. Ich wimmere vor Lust und Hitze. Mein Becken pocht so heftig. Bis Saturno sich zurückzieht und in meinen gedehnten Anus eindringt. Und das verdammt hart. Nein, Gott …

»Gleich hast du es geschafft«, höre ich Joaquim, der nun vor mir steht. Ich reiße mich von Neptunos Lippen los. Joaquim streichelt über mein Gesicht, in dem Tränen und andere Reste kleben, und grinst diabolisch auf mich herab wie ein König, der gerade seine Geliebte seinen Vertrauten zum Spielen überlässt. Dann hält er mir einen Strohhalm hin. »Trink …«

Ich sauge an dem Halm, während mich Saturno mit seiner Härte komplett ausfüllt und Neptuno ebenfalls sein Tempo beschleunigt. Er stößt immer härter in mich, dann höre ich ihn endlich, gottverdammt endlich stöhnen und kehlig knurren.

»Fuck, Baby«, stöhnt er. »Ich komme … gleich. So hammergeil.«

Schon kommt Neptuno, ergießt sich in mir und es bleibt bloß noch Saturno übrig, der meinen Arsch grob umfasst und sich hart in mir versenkt. Hoffentlich muss ich ihn nicht verstümmeln, bevor er ebenfalls kommt. Aber überraschenderweise streicht er über die ziepende Stelle unterhalb des eingeritzten Dreizacks, wischt darüber und sucht dann das Halsband. Fest zieht er es zu sich, sodass ich keine Luft bekomme und mir der Strohhalm aus dem Mund rutscht. Joaquim kneift die Augen streng zusammen und schaut zu Saturno.

»Nicht zu lange, Saturno. Übertreib es nicht.« Scheiße, ich kriege keine Luft mehr.

»Nein, gleich, gleich …« Ich japse und röchele, schnappe nach Sauerstoff und spüre, wie meine Perle massiert wird. Ich stöhne auf, als ich den vierten heftigen Orgasmus erlebe. Mein Muskel zieht sich zusammen, schwarze Schlieren bilden sich vor meinem Sichtfeld, schon höre ich Saturnos ekstatisches Brüllen. Er kommt so hart in mir, dass ich kaum mehr miterlebe, wann sein Orgasmus endet. Denn erschöpft und atemlos schließe ich die Augen und sinke über Neptunos Körper zusammen.
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Blinzelnd öffne ich die Augen. Ich finde mich in der Rückenlage vor und fühle mich, als hätte ich zwei Stunden im Fitnessstudio verbracht. Jede Faser meines Körpers brennt. Jeder Muskel ist verspannt und meine Klit ziept heiß und wund. Ich werde vermutlich zwei Tage nicht mehr laufen können.

Wirklich nettes Dankeschön von Joaquim dafür, dass ich seinem Bruder im Wald hinterhergerannt bin und ihn beruhigt habe. Wobei … er hat mir heute Morgen eine Überraschung angekündigt. Mit Sicherheit war es dieser Fünfer. Fünfer! Das glaubt mir niemand.

Aber trotzdem fühle ich mich federleicht. So unglaublich befreit und schwerelos – wie ich mich eigentlich nicht fühlen sollte. Weil … Ja, weil es diese Lords sind, die ich hassen sollte.

Etwas senkt sich neben mir und ich entdecke Joaquims Gesicht über mir. Das Schlucken fällt mir schwer, da ein merkwürdiger Druck um meinen Hals liegt. Saturno, dieser Arsch, hätte mich während des Exzesses fast erdrosselt.

»Ich bin ehrlich stolz auf dich, kleine Hure«, lobt mich Joaquim, der sich an dem Stahlband zu schaffen macht. »Du hast dir eine Belohnung verdient.« Unvermittelt schließt er das Halsband auf, nimmt es mir ab und reibt sanft mit dem Daumen über meine Kehle.

»Wenn sie so aussieht, erneut von dir gevögelt zu werden, lehne ich dankend ab.« Wackelig ziehe ich mich auf den Unterarmen in den zerwühlten Laken hoch. Hinter meinen Schläfen pocht es, während ich auslaufe, als hätte ich eine schwache Blase. Vorsichtig schaue ich mich um. Wir sind allein. Am Strand entdecke ich Urano und Saturno, die im Meer kraulen. Neptuno sonnt seinen Arsch neben zwei Frauen, die sicher Vénus’ Freundinnen sind.

»Warum bleiben sie verschont?«, will ich wissen und nicke zu den brünetten Frauen, die Sonnenbrillen und schicke, rote Bikinis tragen. Sie unterhalten sich kichernd mit Neptuno und füttern ihn mit Obststückchen, die ich ihm definitiv in andere Öffnungen schieben würde.

»Weil sie keine Huren sind, zudem sich nicht so wunderbar vögeln lassen.« Obwohl das in seinem kranken Hirn sicher ein Kompliment werden sollte, kränken mich seine Worte. Jeder seiner Untertanen konnte mit ansehen, was die Lords der Nacht mit mir gemacht haben. Jeder! Vom Securitymann bis zu den Frauen, die wesentlich besser behandelt werden als ich.

Ohne Joaquim zu antworten, atme ich tief durch. Bald ist es vorbei, wobei ich den Sex vermissen werde.

»Du darfst etwas essen. Was soll ich dir bringen?« Seit wann spielt er den Butler?

»Einen Eimer, in den ich kotzen kann, bitte«, murmle ich.

»Wieso so angefressen? Obwohl es dir nicht gefallen sollte, was wir gemacht haben, hast du es genossen. Tu nicht so, als hätte es dich angeekelt.«

»Das meine ich auch nicht. Deine Worte sind zum Kotzen.«

Bevor sich der König dazu genötigt fühlt, der einfachen Hofnutte etwas zu essen zu bringen, rutsche ich auf die andere Seite des Strandbettes und erhebe mich. Sperma läuft meine Beininnenseiten entlang, als ich mich aufrichte. Kaum dass ich stehe, knicken meine Knie ein. Bevor ich im Sand lande, greift Joaquim unter meinen Arm, legt seine Hand um meine Mitte und stützt mich.

»Geh es langsam an.«

»Lass mich in Ruhe.«

Genervt verdreht er die Augen. Aber statt mich freizugeben, führt er mich zum Buffet, an dem sich wohl einige schon bedient haben, während ich ein Nickerchen nach dem Gangbang gehalten habe.

Ich schaue auf die Speisen. Es gibt neben Obstplatten sogar Nudelsalate, Gerichte mit gegrilltem Fisch und lecker zubereiteten Ofenkartoffeln. Das Cateringpersonal gibt sich alle Mühe trotz der widrigen Umstände. Mit zittrigen Fingern nehme ich mir einen Teller vom Stapel. Joaquim stiehlt ihn mir aus der Hand, dann läuft er mit mir, als wäre ich ein hilfsbedürftiges Hündchen, am langen Tisch entlang, füllt mir von den Speisen auf, auf die ich deute, und setzt mich zurück auf das Strandbett.

Was soll dieses pseudo-fürsorgliche Verhalten? »Kannst du vielleicht wegschauen, wenn ich esse? Etwas Privatsphäre wäre sehr nett«, ranze ich ihn an, aber kann mir mein Schmunzeln kaum verkneifen.

Natürlich starrt er mich weiterhin an. Er hört nie auf das, was ich sage. Ihm scheint es mit mir ebenfalls so zu gehen.

»Lass das Gezicke.«

Ich ziehe eine Grimasse. Unter Beobachtung nehme ich das Essen zu mir, ohne dass einer etwas sagt. Nach einer Weile nimmt er neben mir wie ein Pascha Platz, stützt sich auf den Ellenbogen ab und schaut mir dabei zu, wie ich Nudeln vom Teller aufspieße und in den Mund schiebe.

»Hat dir Plutão erzählt, wann er seinen Unterarm verloren hat?«

Ich schüttele den Kopf, steche in eine saure Gurke und eine Scheibe gekochtes Ei und schiebe mir die Gabel in den Mund. »Nicht so richtig. Er hat nur gesagt, dass er ihn bei einem Motorradunfall verloren hat und du dir die Schuld daran gibst.«

»Interessant.«

»Wieso?« Ich steche in eine Garnele und schiebe sie mir in den Mund. Mit jedem Bissen, den ich zerkaue und hinunterschlucke, fühle ich mich besser.

»Weil er nie mit jemandem darüber spricht. Denn ja, er hat recht. Es war meine Schuld.«

Dass der Tag anbricht, an dem ein eitler stolzer Lord wie er seine Schuld eingestehen kann, grenzt an ein Wunder. Ohne ihn zu unterbrechen, erzählt er weiter. »Ein Konkurrent hat ihn abgepasst und geglaubt, ich säße auf dem Motorrad. Er hat ihn absichtlich beim Überholen geschnitten, sodass Plutão nicht mehr ausweichen konnte, die Kontrolle über die Maschine verloren hat und auf der Autobahn stürzte.«

Da sieht man mal wieder, dass dunkle Geschäfte, egal wie viel Kohle sie abwerfen, irgendwann den Tod bedeuten werden.

Mir tut es leid, die Geschichte zu hören. Ganz besonders, da der Angriff vollkommen unnötig war und es die falsche Person getroffen hat. Jetzt verstehe ich Plutãos flammenden Zorn, der immer in seinen Augen steht, sobald er seinen Bruder erblickt.

»Danach war er wochenlang im Krankenhaus und wurde von Opiaten abhängig. Ich erzähle dir das bloß, weil ich weiß, dass du ihn magst. Keine Ahnung, was das zwischen euch ist, du tust ihm gut. Aber sollte er dich irgendwann darum bitten, ihm Stoff aufzutreiben, wirst du seine Bitte ablehnen.« Beim letzten Satz verfällt er wieder in seinen schroffen Befehlston.

»Bitte«, nuschele ich mit vollem Mund und schlucke den Bissen hinunter.

»Bitte?«, fragt er verwirrt und verzieht das Gesicht, als hätte ich zu spät abgebremst und wäre in einen Gartenzaun gedonnert.

»Sollte er dich irgendwann danach fragen, ob du ihm Stoff besorgen kannst, lehnst du bitte ab, liebe Madison«, spreche ich den Satz vor, den er wiederholen soll. Schlagartig verspannt sich seine Kiefermuskulatur.

»Ich muss dich nicht darum bitten.«

»Nein, musst du nicht. Aber es ist höflich, schließlich willst du etwas von mir.« Ich beobachte, wie es innerlich in ihm rotiert.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dein freches Mundwerk irgendwann dafür sorgen könnte, dass du mit einem Dolch im Herzen aufwachst?«

»Hm … lass mich überlegen?« Ich tippe mir gespielt grübelnd gegen die Lippen. »Nope. Ich kam bisher noch nicht in den Genuss, von einer so netten Gesellschaft wie deiner umgeben zu sein.«

Er hebt verachtend die Oberlippe. »Mach, was ich sage.«

Ohne ihm erneut erklären zu müssen, dass ich das niemals tun werde, stelle ich den Teller auf dem Boden des Strandbettes ab und erhebe mich. Zeit für einen Nachtisch. Es gibt herrliche Schokoladenpuddings mit Sahnehäubchen und Himbeertopping.

»Madison«, knurrt er. Ich ignoriere ihn. »Hey.« Am Arm bekommt er mich zu fassen. »Ich rede mit dir.«

»Aber ich will dir nicht zuhören, weil du nur Bullshit laberst. Warum sollte ich deinen Bruder zurück in die Abhängigkeit verleiten? Was hätte ich davon? Warum zur Hölle bist du so durch und durch skeptisch, misstrauisch, einfach bloß paranoid?!«, frage ich ihn wahrscheinlich etwas zu laut, da Neptuno neben dem Gekicher der Damengesellschaft den Kopf in unsere Richtung hebt.

»Weil es ein Fehler ist, jedem Menschen blind zu vertrauen. Das ist doch offensichtlich«, erklärt er gefasst.

»Nein, du unterstellst jedem fremden Menschen nur schlechte Absichten, weil du schlecht handelst. Überdenke mal dein Mindset«, verarsche ich ihn und zwinkere ihm zu. »Jeder wird so behandelt, wie er andere behandelt.« Sein Gesichtsausdruck ist mörderisch, dennoch schnaubt er bloß, weicht meinem Blick aus und scheint meine Worte zu überdenken.

»Das würdest du nicht in meiner Position sagen, Madison.« Wieder entgeht mir nicht, dass er mich mit meinem richtigen Namen anspricht.

»Ich möchte nie in deiner Haut stecken«, antworte ich wahrheitsgemäß, bevor ich mit dem Pudding auf der Matratze Platz nehme. Im selben Moment, als ich mit einem leisen Seufzen den ersten Löffel in meinen Mund schiebe, erscheinen Urano und Saturno im Pavillon.

»Unser Dornröschen ist aufgewacht«, stellt Urano lächelnd fest, wischt sich die dunklen nassen Locken aus dem Gesicht und tritt an mich heran. Lässig wirft er sich auf die Matratze und öffnet den Mund. »Gib mir einen Löffel ab.«

»Ich teile nicht wie ihr«, erkläre ich ihm schmunzelnd. »Das Dessert gehört mir. Mir allein.«

Vor mir baut sich Saturno auf wie ein Monument. »Wie kann sie bereits wieder große Töne spucken, Joaquim?«

Der dunkle Lord zuckt die Schultern. »Ist mir ebenfalls unbegreiflich. Dabei wollte ich ihr vorhin sagen, dass sie sich eine Belohnung verdient hat. Einen Tag sexfrei.«

Bitte … bitte, was?

Meine Augen werden größer. Urano setzt sich neben mir auf, schlingt seinen rechten nassen Arm um mich und stiehlt mir meinen Löffel. »Wie es aussieht, braucht sie keine Auszeit«, lacht er amüsiert.

»Öffne artig den Mund. A-a-a-h«, sagt Urano zu mir. Ich mache dummerweise, was er sagt, und er schiebt mir einen Löffel zwischen die Lippen. »Herrlich, wie du dir alles in den Mund schieben lässt, wenn man es dir sagt.«

Ich schlucke den Pudding hinunter, verpasse Urano einen lockeren Hieb mit dem Ellenbogen und springe nackt auf.

»Stopp, Halt. Ich möchte die Belohnung annehmen«, sage ich einen Ticken zu aufgedreht und laut. Joaquim und Saturno tauschen verschmitzte Blicke aus. »Zu spät. Vorhin noch hast du mir eine schnippische Antwort verpasst, als ich dir von der Belohnung erzählt habe, schon vergessen?«

»Was hat sie gesagt?«, will Saturno von Joaquim wissen.

Joaquim stößt sich vom Büfett ab. »Wenn deine Belohnung so aussieht, dass du mich erneut vögelst, lehne ich dankend ab.«

»Mein Gott«, knurrt Saturno gespielt beleidigt. »Man könnte meinen, ihr hätte es vorhin nicht gefallen. Wie undankbar.«

»Ich bin dankbar«, lüge ich und schiebe mich an Saturno vorbei. »Und möchte die Belohnung annehmen.«

Joaquim grinst teuflisch schön. »Schon interessant, wie gern du uns hast.«

Ich seufze, als sich Saturno hinter mich stellt, während Urano meinen Pudding auffuttert. »Ich bringe ihr Dankbarkeit bei.« Saturno schlingt seine Hände von hinten um meine Mitte, umfasst meine rechte Brust und massiert sie fest. Zugleich streifen seine Lippen meinen Hals.

Gänsehaut bedeckt meinen Körper unter seinen für ihn untypischen zärtlichen Berührungen. Dann hebt er mich an sich hoch.

»Am besten, sie kühlt sich eine Runde im Meer ab.«

»Nicht mit dir«, protestiere ich, als ich im selben Moment keinen Halt mehr unter den Füßen spüre. Mit Leichtigkeit trägt mich Saturno mit seinen muskulösen Armen an Neptuno und seinen Edeldamen vorbei zum Meer.

»Hey, was machst du?«, will Neptuno wissen und stützt sich auf dem Bauch liegend mit den Ellenbogen hoch.

»Ihr Dankbarkeit beibringen.«

»Du Arsch, ich bin dankbar«, stelle ich klar. »Aber nun mal eben nicht dafür, vor den Augen aller geteilt zu werden.«

»Ich helfe dir dabei«, schließt sich Neptuno uns an. »Ladys, entschuldigt mich kurz.«

Ich glaube, ich habe mich verhört. Dieser Penner. Bei diesen Frauen legt er Höflichkeit an den Tag, mich behandelt er wie eine niedere Magd.

»Lass mich runter, Saturno, sonst schlitze ich dir nie wieder die Brust auf«, erpresse ich ihn, woraufhin er belustigt lacht.

»Niedlich, wie sich das Kätzchen wehrt.«

»Das Kätzchen gehört mir. Ich habe es zuerst gezeichnet«, stellt Neptuno klar. Wow, sie schachern schon um mich wie um eine seltene Vase.

»Ich gehöre niemandem«, unterbreche ich ihre Debatte.

Immer tiefer trägt mich Saturno ins kalte Meer. »Kalt, kalt, kalt.«

»Dir wird gleich wärmer werden, Miezekatze«, verspricht mir Saturno, der mich nicht freigibt. Neptuno läuft parallel zu uns ebenfalls in die leichten Wellen. Wenn er dabei ist, endet die Nummer nicht gut.

»Willst du nicht deine Hofdamen beglücken? Oder musst du gerade deine Akkus aufladen?«, richte ich meine Worte an Neptuno.

»So kann nur mein Eigentum sprechen, eifersüchtig und unersättlich.«

»Du hast doch einen an der Waffel!«, gehe ich ihn an und zappele in Saturnos großen Händen. »Lass mich runter, dann zeige ich Neptuno, wie groß mein unersättlicher Wunsch ist, ihm den Hals umzudrehen!«

Saturno lacht, gibt mich frei und schon stürme ich auf Neptuno zu. »Euch zwei kann man keine Minute eine Unterhaltung führen lassen.«

Ich springe Neptuno an, der von meiner Kraft die Balance verliert und rückwärts ins Wasser kippt.

»Gehts noch!« Platsch!

Mit ihm versinke ich im hüfthohen Wasser. Er umfasst meine Taille und schiebt mich von sich, um sich freizukämpfen.

Kaum tauche ich auf, nimmt Neptuno Anlauf und fegt mich im Wasser um. Ist er bescheuert!

Hände heben mich unter den Armen aus dem Wasser, bevor sich Saturno vor mich schiebt. »Lass den Scheiß, Neptuno, bevor du sie noch verletzt.«

Keuchend funkele ich Neptuno hinter Saturnos Körper stehend entgegen.

»Ach komm, sie kann eine Abreibung vertragen, denn sie teilt schon wieder ordentlich aus. Trau dich! Los, Vögelchen!«, provoziert er mich, aber Saturno versperrt mir mit seinen ausgestreckten Armen den Weg.

»Hör auf. Flirte mit Helena und Persephone weiter, ich möchte mit Madison allein sein.« Oh, wirklich?

Augenblicklich fahre ich meine Abwehrmechanismen zurück.

Neptuno schnaubt. »Du weißt selbst, dass mich die beiden halb so sehr interessieren wie sie.« Soll das ein Kompliment sein?

»Fordere sie später ein. Gerade störst du.« Wow, Saturnos tiefe grollende Stimme ist unmissverständlich.

Neptuno atmet geräuschvoll durch. »Schön. Amüsiert euch. Ohne mich wird es halb so lustig, das verspreche ich euch.«

Als Neptuno zurück zum Strand stampft, wendet sich Saturno mir zu. »Hat dir Neptuno erklärt, was es bedeutet, wenn man dich zeichnet?«

»Nein, wieso? Sind eure Schnitte nicht dazu da, um mich zu quälen?«

Saturno schüttelt den Kopf. »Nein, sind sie nicht. Wozu sollte ich mir die Mühe machen, jede Frau, die ich vögele, zu zeichnen?«

Ja … keine Ahnung. Warum machen sie sich die Mühe und halten mich gefangen? Ich habe ebenfalls viele Fragen, deren Antworten ich nicht kenne und besser nicht wissen will.

»Verrätst du es mir?« Saturno hebt mich an der Mitte hoch.

»Es heißt, dass du unter unserem Schutz stehst.«

Kaum dass seine Worte in meinen Verstand vordringen, muss ich losprusten. »Du verarschst mich doch.«

»Habe ich das nötig?« Ermahnend hebt er die rechte Braue, während er den Ring seiner Unterlippe zwischen die Zähne zieht. »Sollte dich ein anderer Lord mies behandeln, kannst du darauf wetten, dass ich einspringe. Solltest du irgendwann deine Schulden beglichen haben, deiner Wege gehen, kannst du mich jederzeit kontaktieren, wenn du Probleme hast.«

Gott bewahre. Sie sind mein Problem. Mit jedem anderen werde ich allein fertig. Vielleicht mag es für Saturno und Neptuno eine große Geste sein, sich in meiner Haut verewigt zu haben, für mich sind es zwei Symbole, die ich recht schnell wieder loswerden will.

»Glaub mir, wenn das hier vorbei ist, Saturno oder wie auch immer du in Wirklichkeit heißt, werde ich, wenn ich in der Klemme sitze, jeden anderen Menschen auf diesem Planeten kontaktieren, außer dich oder den Aufreißer dort vorn am Strand.«

»Sagst du jetzt«, haucht er vor meinem Mund. Seine tiefblauen Augen blitzen mir entgegen.

»Ich brauche eure Hilfe nicht«, versichere ich ihm. Außerdem ist es mir ein Rätsel, wieso Neptuno mir seinen Schutz anbietet. Ich ging davon aus, dass die Ritzerei eine Spielart war, um mich zu quälen, und sie keine weitere Bedeutung für ihn hat. Was, wenn mich Saturno belügt und sich über mich lustig macht, falls wirklich der Tag kommen sollte, an dem ich seine Hilfe brauche?

Vergiss es wieder, Madison. Er lügt!

»Werden wir sehen«, raunt er mir zu, bevor er mich näher an sich presst, seine Hand in meinem Haar vergräbt und mich hungrig küsst. Seine Küsse rauben mir jedes Mal den Verstand. Dabei sollte ich ihn mir bewahren.


Zehn
[image: ]
JOAQUIM


Ich beschließe nach einigen Stunden, in denen sich die kleine Hure am Strand ausruhen konnte, sie zurück ins Schloss zu bringen. Es stört mich, dass Neptuno und Saturno ihr bereits wie hechelnde Hunde hinterherlaufen. Sie sollten die Distanz zu ihr aufrechterhalten und nicht vergessen, warum sie hier ist.

Sie ist nicht unsere Freundin! Sie ist nicht vertrauenswürdig!

In meinen Räumen angekommen, befindet sich meine Laune auf dem Tiefpunkt, da kein Jetski, kein Touristenboot, kein verdammter Angler in der Nähe des Strandes zu sehen war. Es flogen bloß zwei Segelflugzeuge über die Insel, die unsere Rufe übersehen hatten. Wann werden wir diese Insel verlassen können? Wann?

»Wasch dich und zieh dich um. Heute Abend wirst du mich während der Pokerrunde unterhalten und tanzen. Stellst du dich gut an, darfst du zu meinem Bruder gehen.«

Madison schnauft, reißt sich aus meinem Griff los und marschiert ein Handtuch um den Körper geschlungen zum Badezimmer. Was hat sie jetzt wieder?

»Ein Ja, ich hab dich verstanden und werde deine Anweisung befolgen wäre ein Anfang«, rufe ich der stolzen Prinzessin hinterher.

Madison bleibt vor der Badezimmertür mit Neptunos und Saturnos Zeichen auf dem Rücken stehen. Auf den Linien des Dreizacks hat sich Schorf gebildet, während die Haut um das kleine h, durch das ein Strich verläuft, rot glüht.

Tief holt sie Luft, sodass sich ihre kleinen Schultern heben und senken. »Natürlich habe ich dich verstanden. Ich mache, was du befiehlst.« Tatsächlich?

Ehe ich hinterfragen kann, warum sie plötzlich handzahm geworden ist, verschwindet sie im Badezimmer. Im selben Moment platzt Saturno in meine Räume.

»Scheiße! Die Raketen sind weg!«, knurrt er ungehalten und wirft die Tür lautstark hinter sich ins Schloss, sodass sie erzittert.

»Die Raketen, von denen du heute Morgen gesprochen hast?«

»Ja, verdammt! Ich wette mit dir, der Typ, der Mercúrio getötet hat, saß heute Morgen am Tisch.« Mit großen Schritten kommt er auf mich zu. »Niemand wusste zuvor davon. Wer ist diese Ratte!«

Es ist in der Tat offensichtlich, dass der Killer erst davon erfahren konnte, als Saturno heute Morgen in der Runde von den Raketen im Keller sprach.

»Heute Morgen saßen über fünfzehn Personen am Tisch.« Von der Security bis zu den Frauen war jeder anwesend, sogar Madison.

»Ganz genau! Und einer ist der Killer! Einer ist der Verräter, dem ich den Arsch aufreißen werde, wenn ich ihn in die Finger kriege.« Ohne zu fragen, marschiert Saturno auf die Bar in der Ecke zu, bedient sich an meinen Spirituosen und gießt sich einen Drink ein. Kaum hat er den Gin eingeschüttet, spült er ihn hinunter wie Wasser.

»Hast du nichts zu sagen, Joaquim?«

Gelassen, auch wenn es in mir anders aussieht, lasse ich mich in den Sessel neben der Couchlandschaft sinken, betrachte meine Ringe an den ausgestreckten Fingern und denke nach. »Wir wissen nun, dass er sich nicht versteckt. Dass er sich direkt unter uns befindet. Ich finde …« Ich kann mir mein breites Grinsen nicht verkneifen, bevor ich verschwörerisch zu Saturno aufblicke. »Das könnten wir zu unserem Vorteil nutzen.«

Damit Madison uns nicht belauscht, winke ich Saturno zu mir. »Du hast einen Plan?«

»Ja, allerdings«, antworte ich. Auf der Couch nimmt Saturno Platz, der sein Glas aufgefüllt hat und mir eines mit meinem Lieblingswhisky, einem Macallan Single Malt, überreicht.

»Und wie sieht er aus?«

»Wir stellen ihm eine Falle. Dann, genau dann, wenn er am wenigsten damit rechnet, schnappen wir ihn.«

»Hört sich hervorragend an. Denn ich will diesen Wichser endlich in die Finger kriegen. Ich wette, er hat irgendwo ein Boot versteckt, das wir bisher nicht gefunden haben.«

»Davon gehe ich auch aus.« Selbst wenn es sich bloß um ein Ruderboot, Jetski oder aufblasbares Paddelboot handelt. »Wir sollten die Nebengebäude um das Schloss herum absuchen.«

Saturno hebt den linken Fußknöchel auf sein Knie, nippt an dem Drink und nickt. »Daran habe ich auch gedacht. Er muss irgendwo sein Lager aufgebaut haben, in das er sich verkriecht. Beginnen wir mit dem Schuppen und dem Poolhaus«, schlägt er vor.

Ich nehme zwei große Schlucke und lecke mir über die Lippen. Scharf und herb rinnt der alte Whisky meinen Hals hinab und löst meine innere Anspannung. Im selben Moment entdecke ich Madison aus den Augenwinkeln. Mit feuchtem, leicht welligem Haar steht sie in einem roten knappen Rock, glitzerndem BH in derselben Farbe und in High Heels im Nebenraum. Saturno folgt meinen Blicken und pfeift anerkennend. »Scharf. Ich würde sie auf der Stelle erneut ficken bei dem Anblick.«

»Plutão sollte auch noch seine Freude mit ihr haben«, lache ich, winke Madison zu mir und deute auf die Armlehne, auf der sie sich zu mir setzen soll. In einem wirklich ansprechenden Gang, der beweist, wie gut sie in hohen Heels laufen kann, nähert sie sich uns. Sie hat sich sogar Make-up aufgelegt, das ich von Lucinda und Helena eingefordert habe. Wundervoll.

Ihre Augen sind dämonisch schwarz wie die einer Katze geschminkt, ihre vollen Lippen sind in einem verführerischen Samtrot bemalt. Fuck, diese Lippen würde ich gerade um meinen Schwanz spüren wollen.

Bereitwillig nimmt sie auf der Lehne des Chesterfieldsessels Platz. Sofort schiebt Saturno seine tätowierten Finger über ihren Oberschenkel, direkt zwischen ihre Beine. Meine Hure starrt ihn an, ohne auszuweichen.

»Kein Slip. Gute Erziehung, Joaquim. Sie lernt schnell.«

Stolz auf mein Eigentum schaue ich zu Madison auf, fange ihr Gesicht ein und ziehe sie zu mir herab, damit sie mich küsst. Kurz versteift sie sich, da ein Kuss etwas ist, was ich selten von ihr einfordern kann, da sie ihn mir meistens verweigert. Aber schon nach einem Wimpernschlag fügt sie sich, klettert unerwartet auf meinen Schoß, umfasst mit einem begierigen Blick meinen Unterkiefer und senkt ihr Gesicht. Flüchtig schaut sie mir in die Augen. Ich erwarte jeden Moment, dass sie einen Rückzieher macht.

»Trau dich«, fordere ich sie mit rauer Stimme auf.

Sie blinzelt, leckt sich die wunderschönen Lippen, die heute meinen Schwanz geblasen haben, danach küsst sie mich verlangend. So sinnlich und voller Hingabe wie kein einziges Mal zuvor. Überrascht hebe ich die Brauen. Sie schiebt ihre Finger in mein Haar, bewegt ihre Hüfte auf meiner Härte vor und zurück und dürfte spüren, wie geil ich werde. Die Vorstellung, jede Sekunde wieder in ihr zu sein, ist kaum mehr abzuschütteln. Keuchend reibt sie sich weiter an mir, umkreist mit ihrer Zunge meine, beißt in meine Unterlippe und genießt es, kurz die Oberhand zu haben.

Dann, als ich sie im Nacken zu fassen bekomme, da ich in der anderen den Drink festhalte, widersetzt sie sich mir. Ich zwinge sie, mich weiterzuküssen, aber sie sträubt sich. Wieso?

»Küss mich weiter«, bestehe ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Glaubst du, ich habe meine Meinung geändert und mache ab sofort alles, was du von mir verlangst?«

Wieder provoziert sie mich. Um nicht vor Saturno wie ein Trottel zu wirken, schnaube ich. »Dann steig gefälligst von mir! Beweg dich.«

Sie macht, was ich ihr sage, während ich innerlich tobe.

Warum hatte ich eine Sekunde geglaubt, sie würde sich fügen?! Mir entgegenkommen?! Mir gehorchen?!

Saturno starrt grinsend zum Boden und zieht sein silbernes Piercing zwischen die Lippen.

»Eine Wildkatze zu zähmen braucht Fingerspitzengefühl«, merkt er an, woraufhin meine Hure die Arme vor der Brust verschränkt und ihn stolz anstarrt.

»Da hast du wohl recht, Saturno. Irgendwann kommt der Tag, an dem sie alles für mich tun wird. Wirklich alles«, spreche ich unheilvoll, stoße mit Saturno an und leere dann mein Glas in einem Zug.

Nachdem Saturno gegangen ist, beschließe ich, Madison schmollen zu lassen und einen Abstecher zu Vénus in den Keller zu machen. Ich will die Schlampe befragen und ihr beim Leiden zusehen. Sie hat schließlich meinen Bruder vor allen anderen gedemütigt und als Krüppel beleidigt.

Im Keller angekommen, dreht sich kurz alles vor meinem Sichtfeld. Die Stufen sind spärlich mit Teelichtern beleuchtet.

Ich könnte schwören, über das Hallen meiner Schritte weitere Tritte zu hören. Hält sich jemand unmittelbar in meiner Nähe auf?

Sofort sind meine Sinne angespannt, ohne dass ich mir etwas anmerken lasse. Ich durchlaufe die verwinkelten Gänge des Kellers, passiere ein Gewölbe, in dem sich allerlei Unrat angesammelt hat wie alte Kommoden, Truhen, Schränke und auch Gartengeräte.

Kurz stoppe ich, um zu lauschen, ob ich verfolgt werde.

Hinter meinen Schläfen bildet sich ein stetig zunehmendes Pochen. Es rauscht in meinen Ohren, während mein Puls viel zu schnell rast. Was zur Hölle …? Gut möglich, dass mein zu schneller Puls mich glauben ließ, verfolgt zu werden.

»Ah! Bist du hier, um Vénus einen Besuch abzustatten?«, empfängt mich Trajan, einer meiner Männer, der seit fünf Jahren für mich arbeitet. Er ist außerhalb dieses Schlosses für meine Sicherheit zuständig.

»Richtig. Lebt sie noch?«

Vor mir hat sich Trajan vom Stuhl erhoben, auf dem er Wache geschoben hat. An seiner Hüfte befindet sich eine Beretta, der Griff einer Klinge zeichnet sich unter seinem Hosenbein ab. In Schwarz gekleidet tritt er an mich heran.

»Allerdings. Sie lebt noch. Nachdem sie ein ziemlich wehleidiges Gejammer von sich gegeben und ständig nach dir verlangt hat, ist sie eingepennt. Vor etwa zehn Minuten habe ich ihr Wasser vorbeigebracht. Wenn du mich fragst, macht sie es ohne ärztliche Versorgung nicht mehr lange.«

»Sehr gut«, antworte ich gefasst. »Ich brauche nicht lange. Schließ auf und behalte den Keller im Auge.«

Sofort wirkt Trajan alarmiert, schaut an mir vorbei und leuchtet mit einer akkubetriebenen Taschenlampe das Kellergewölbe ab. Als er niemanden ausmachen kann, reicht er mir die Lampe.

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Grinsend beugt er sich herab, um mir anschließend das Militärmesser zu übergeben, das er unter dem Hosenbein hervorgeholt hat.

Mit zusammengepressten Lippen nicke ich, schnappe mir das Messer und die Taschenlampe und lasse mir anschließend das Gitter aufschließen. Hinter dem Gitter befindet sich ein Raum, in dem alte Gemälde und weitere antike Möbelstücke lagern. Ich lasse mir anschließend die Holztür mit den Metallbeschlägen aufschließen.

»Sie ist festgebunden, keine Sorge«, versichert mir Trajan, als käme ich mit einer hysterischen Frau nicht zurecht.

Mit der Taschenlampe leuchte ich ins Innere des kleinen und modrig stinkenden Kellerabteils ohne Fenster. Ich kann das Fiepen von Mäusen hören, die verschreckt vom Licht in die feuchten Mauerspalten flüchten. Dann leuchte ich auf eine blonde Frau, die zusammengekauert in ihrem roten Minirock und einer Bluse an der Wand lehnt. Das Haar fällt ihr strähnig und zerwühlt ins Gesicht. Ihre Atmung geht schwach und stoßweise.

Als sie den Kopf hebt, schließt Trajan die Tür hinter mir mit den Worten »Viel Vergnügen«.

Vénus schirmt mit der rechten Hand ihre Augen ab, als sie mich anstarrt.

»Joa-quim?«, fragt sie mit dünner Stimme. So habe ich sie bisher nie gehört.

Langsam senke ich den Lichtkegel, damit sie nicht mehr geblendet wird. »Bist du hier, um … mich …« Ihre Handgelenke liegen beide in Schellen, die am Boden fixiert sind. »Zu befreien?«

Als ich näher an sie herantrete und ihr nicht antworte, versucht sie sich aufzurichten, aber scheitert kläglich bei dem Versuch. »Oder …«

»Ja«, antworte ich ihr, bevor sie es laut aussprechen kann.

»Es … tut mir … leid«, weint sie.

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen, Vénus. Du kennst die Regeln. Keiner widersetzt sich meiner Autorität. Keiner rührt meinen Bruder an. Niemand beleidigt jemanden, der mir etwas bedeutet.« Sie hat an einem Tag einige Regeln davon mehrfach gebrochen.

Ihre geröteten und mascaraverschmierten Augen starren mich flehend an. Sie streckt ihre Hand nach mir aus. »Ich werde es wiedergutmachen. Ich schwöre dir, dass es nicht wieder vorkommen wird und ich alles für dich mache, was du dir wünschst.«

Ohne das Gesicht zu verziehen, bleibe ich einen Meter vor ihr stehen und schaue auf die Person, die einen erbärmlichen Anblick abgibt, hinab.

»Das geht nicht. Und das weißt du. Ich verzeihe niemandem.« Weil dies in der Vergangenheit immer und immer und immer wieder zu Problemen geführt hat. Letztendlich stehe ich als der Schwächling da, würde ich ihre Entschuldigung annehmen. Ich wäre derjenige, der leicht umzustimmen wäre. Den man mit Versprechen ködern und beeinflussen kann. Nein! Diesen Fehler begehe ich nicht.

Den Vorfall zwischen Plutão und ihr haben viele Augenpaare mitverfolgt. Ihr zu verzeihen und sie gehen zu lassen, kann und werde ich nicht.

Vor ihr gehe ich locker in die Knie, als mein Herz schmerzhaft stark schlägt. So schnell, dass mir intervallartig heiß und kalt gleichzeitig wird. Ich kneife das linke Auge zusammen und fasse mir an das schwarze Hemd.

»Was hast du?«

»Nichts«, stöhne ich und warte den Schwächemoment ab. Was stimmt nicht? Ich muss das hier beenden und mich ausruhen. Wieder tritt ein Schwindel hinter meine Augen.

Ich lege die Taschenlampe neben mir auf den Boden, umfasse das Messer fester und greife in ihr Haar.

»Ein paar letzte Worte, mein Darling?«, frage ich sie, nachdem der Schwindel vorüber ist und ich wieder meinen Körper unter Kontrolle habe. Vénus weicht der Klinge aus, die ich ihr im nächsten Moment unters Kinn halte. Zitternd und mit geweiteten Augen schüttelt sie den Kopf.

»Bitte nicht … Joaquim. Bitte, tu das … nicht«, fleht sie mich an. »Denk daran, was wir … alles …«, ihre Worte werden brüchig, »… erlebt haben. Ich war … i-immer … immer … a-an d-deiner … Seite.«

Tränen rollen über ihre Wangen.

»Waren das deine letzten Worte?«, frage ich nach und genieße die Angst vor dem Tod, der unweigerlich jede Sekunde eintreten wird, in ihren dunklen Augen. Den Augen, in die ich so oft geblickt habe, als sie unter mir lag und ich in ihr war – und die mir nichts bedeuten.

»Nein … b-bitte … Wir kennen uns … f-fünf Jahre … Du liebst mich … d-doch auch … so wie ich … d-dich liebe. I-immer geliebt … habe.«

Ein müdes Lächeln huscht über meine Lippen.

»Da irrst du dich, Alisa. Ich wiederhole es gern ein letztes Mal, ich liebe dich nicht. Das habe ich nie.«

Wie oft hat sie mir ihre Gefühle gestanden? Wie oft mich gefragt, ob ich dasselbe für sie empfinde? Jedes Mal war meine Antwort dieselbe. Nein.

Als hätte sie dieses Mal die Antwort wirklich verstanden, dass mein Nein keine Lüge ist, beginnt sie schmerzerfüllt zu schluchzen. Ihre vollen Lippen beben, als sie zittrig die Augen schließt.

»Ich w-wollte … w-wollte es … nie wahrhaben.«

»Ich weiß selbst, wie hart sich Zurückweisung anfühlt. Zähl bis drei. Es wird nicht wehtun.« Ein letztes Mal küsse ich ihren Haaransatz, während auf meiner Stirn kalter Schweiß liegt.

»E-eins …«, flüstert sie zitternd. »Z-zwei …« Schon ziehe ich die Klinge tief und sauber über ihre Kehle. Ein keuchender Atemzug verlässt ihre Lippen. Ihr warmer Atem streift kitzelnd meinen Hals, bevor ihr Körper seine Kraft verlässt und ihr Gesicht gegen meine Schulter sinkt. Behutsam presse ich sie an mich, nachdem ich die Klinge sinken gelassen habe und unendlich viel Blut aus dem Schnitt strömt.

Die Taschenlampe wirft den Lichtkegel neben uns an die Wand, als ich die Augen schließe. Zärtlich halte ich sie in den Armen. »… wusste … b-ist nicht … so«, haucht sie unverständlich ihre letzten Worte.

Blut rinnt über mein Hemd. Viel Blut, bevor ich das Kinn auf ihr Haar bette. Ihre Ketten rasseln, als sie die Arme schlaff sinken lässt.

Plötzlich spielt mein Kreislauf verrückt und ich verliere die Kontrolle über meinen Körper. Ein heftiger Krampf schnürt mir die Lungen ab. Gott, was ist das?!

Ehe ich reagieren kann, kippe ich mit Vénus auf die Seite und schnaube unter den Höllenqualen, die meinen Körper regieren. Ist das die Rache für all meine Sünden?

Aus den Augenwinkeln nehme ich verschwommen wahr, wie der Lichtkegel über die Wand huscht. Jemand hebt die Taschenlampe vom Boden.

»Ist er tot?«, höre ich nach wenigen Augenblicken eine weibliche Stimme, die ich zuerst nicht zuordnen kann, da sie leise flüstert.

»Nein.« Eine tiefe raue Männerstimme. Sie ist sonderbar fremd und mir unbekannt.

Ich will meine Hände bewegen, die Augen offen halten, aber es gelingt mir nicht. Dumpfe Schritte sind auf dem Betonboden zu hören. Dann ertönt das Klacken von Absatzschuhen. Heels.

»Okay … ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt, jetzt will ich meinen Bruder sehen.«

Blinzelnd verfolge ich unter dem Schmerz, der mich von innen zerreißt, dass sich jemand vor mich stellt.

Mit verschwommenem Blick schaue ich zu einer rot bekleideten Frau mit offenem welligem Haar, knappem Rock, schlanken Armen und glitzerndem BH auf. Madison.

Madison! Sie …!

Reiß dich zusammen, steh auf! – ermahne ich mich. Ich bring sie um, weil nur sie mir etwas verabreicht haben kann.

Mit ausgestreckten Armen bleibt sie vor einem dunkel gekleideten Mann mit Sturmmaske und Kapuze, die über den Kopf gezogen wurde, stehen und bildet eine Barriere.

»Was soll das? Geh zur Seite.«

»Nein, wir hatten einen Deal. Bring mich zu meinem Bruder.«

»Werde ich, nachdem ich den Abschaum mitgenommen habe.«

Die dunkel gekleidete Person muss der Killer sein. Beide sind einen Handel eingegangen – geht mir der Gedanke unter den Krämpfen durch den Kopf.

Sie arbeiten gemeinsam. Fuck! Ich wusste es.

»Nein. Lass ihn hier liegen und hol ihn später. Ich will zu Cássio.« Als die kleine Hure einen Blick über die Schulter zu mir wirft und sieht, dass ich sie unter meinem Kampf gegen das Gift anschaue, entdecke ich zum ersten Mal reine Furcht über ihr Gesicht huschen.

Ja, ich bring dich um, wenn ich das hier überlebe! Das weißt du. Du sitzt in der Sackgasse.

»Vergiss es. Es läuft so ab, wie ich es sage, Schlampe, klar! Mach Platz, bevor ich dich beseitigen muss«, knurrt der Killer. Doch Madison sieht nicht aus, als würde sie den Weg frei machen. Sie schaut sich suchend um. In dem Moment, als der Killer auf sie zugeht, um sie zur Seite zu drängen, geht Madison in die Hocke, greift nach der Pistole, die ich von Trajan erhalten habe, und richtet sie fest entschlossen auf den Killer.

Hitze und Kälte wechseln sich so rasch ab, dass ich die Augen zusammenkneife. Wann hört es auf, verflucht!

»Bevor du mich beseitigst, schalte ich dich aus. Wir hatten einen Handel! Du hast mir versprochen, mich zu meinem Bruder zu bringen, wenn ich ihm das Zeug verabreiche!«

Langsam hebt der Killer die Hände in die Höhe.

Ein Trick – denke ich. Er will sie täuschen, um danach anzugreifen. Madison scheint nichts davon zu bemerken.

»Tja, Pech, dass du länger warten musst. Die Mission ist mehr von Bedeutung als du und dein Bruder! Ihr stört mich und behindert meinen Plan. Beide! Entweder du vertraust mir und geduldest dich, bis du ihn sehen darfst, oder aber ich töte dich. Such dir aus, was dir lieber ist.«

Mit beiden Händen umklammert Madison den Griff der Pistole, hält den Lauf zittrig vor Wut und Verzweiflung auf den Killer und schnieft. »Ich will ihn wiedersehen. Mehr nicht. Ich habe nichts mit deiner Rache zu tun. Ich will doch nur meinen Bruder wiederhaben!«

Die pure Hilflosigkeit schwingt in ihrer Stimme mit und für den Bruchteil kann ich ihre Sorge um ihren Bruder nachvollziehen. Ich würde nicht anders handeln, wenn es um Plutão geht.

»Wie lautet deine Antwort!«

»Ich warte nicht länger!«, antwortet sie und schießt. Der Schuss hallt laut an den Wänden wider.

Ob ihn Trajan gehört hat? Er muss. Oder nein, er wurde sicher … Nein. Aber es kann nicht anders sein. Trajan hätte sofort eingegriffen, wenn mir jemand Fremdes gefolgt wäre.

Nach dem lauten Knall ertönt ein kehliges Lachen. Madison setzt einen Schritt in meine Richtung. »Daneben!«, verhöhnt sie der Killer mit einem belustigten Klang in seiner Stimme.

Daneben? Sie hat ihn verfehlt? So heftig wie ihre Hände zittern, ist das kein Wunder.

Madison will einen weiteren Schuss abgeben, als ich nach dem Messer auf dem Boden taste. Sie hat ihre Chance vertan.

Spätestens als der Killer an sie herantritt, mit beiden Händen den Lauf der Pistole umfasst und ihn hochreißt, hat sie das Spiel verloren. Er ist kräftiger, geübter, so geübt wie einer meiner Männer. Wer zum Teufel bist du, VERRÄTER!

Ich bekomme unter Vénus’ Oberkörper die Klinge unter dem Brennen in meiner Brust zu fassen. Fest schließe ich die Finger um den glitschigen Griff. Das Messer ist komplett vom Blut besudelt, sodass es ölig und rutschig in meiner Hand liegt.

Im selben Moment drängt der Killer Madison hart zur Wand. Keuchend zerrt sie weiter an der Pistole. Es fallen wieder Schüsse, die in der Decke einschlagen. Sie tritt nach ihm, zerrt an seinem Griff und schreit vor Zorn.

»Beruhig dich wieder, Barros.«

»Ich beruhige mich nicht. Du bist ein Lügner.«

Tja, was hat sie von einem Verräter erwartet? Wach doch auf, Madison. In der Welt, in der du dich gerade bewegst, gibt es bloß Misstrauen, Lügen und Folter.

Nachdem er erneut lacht und nun die Waffe aus ihren Händen reißt, tritt er an sie heran und fixiert mit einer Hand ihre Gelenke über ihrem Kopf.

»Alle Lords sind Lügner. Allen voran der König der Lügen, der dort drüben auf dem Boden liegt und dessen Gefolge ich nach und nach ausschalte. Kapier endlich, dass du ein Störfaktor bist und nichts einzufordern hast. Wenn du mir nicht dienst und gehorchst, bist du mir nicht nützlich.«

Als ob Madison jemals jemandem gehorchen würde. Innerlich verdrehe ich die Augen.

»Fick dich, du Verräter. Ich hoffe, Joaquim wird dich umbringen!« O ja, das werde ich!

Sie fletscht die Zähne, bespuckt ihn und zappelt weiter, als er amüsiert schnaubt, seine behandschuhte Hand um ihre Brust legt und umfasst.

»Finger weg!«

»Du lässt dich auch von ihm und den anderen Lords vögeln, also bleib entspannt.«

Madison faucht wie eine Wildkatze. »Ich mache das nicht freiwillig.«

»Aber dir gefällt, was sie tun. Ich habe es gesehen.« Er nickt beiläufig zu mir. Immer, wenn er einen prüfenden Blick in meine Richtung wirft, schließe ich die Augen, um vorzugeben, von dem Gift weggetreten zu sein.

Weiterhin kämpft Madison gegen ihn an, als er ihren BH herunterreißt und sich unbändige Wut in mir neben dem höllischen Schmerz in meiner Brust ausbreitet.

Fass sie nicht an! Sie gehört mir!

»Hör auf, was … was soll das?«, fragt Madison. »So war das nicht … geplant.«

Sie scheint sich mit einem viel schlimmeren Teufel eingelassen zu haben als mit uns. Unauffällig ziehe ich die Klinge an meinen Oberkörper. Ich muss mich erheben, irgendwie aufstehen. Zugleich vergeht sich der Killer weiter an Madison, schiebt ihren Rock hoch und engt sie ein, sodass sie sich nicht mehr winden oder bewegen kann.

»Zier dich nicht so. Dir wird es gefallen wie bei den anderen. Joaquim wird ohnehin nichts merken. Vielleicht lasse ich ihn zusehen, wie ich dich ficke, wenn er, an Ketten festgebunden, wieder zu sich kommt.«

»Das ist krank!«

Nun lacht er erneut und schiebt seine Finger zwischen ihre Beine. In mir wallt noch mehr Zorn auf. Während er sie weiterhin überall begrabscht, obwohl sie sich zur Wehr setzt, versuche ich mich hochzuziehen. Meine Lungen brennen. Mein Herz rast wie wild. Der Schmerz ist unerträglich. Ein Wurf … Nur ein gezielter Wurf mit dem Messer und es wäre vorbei.

Gerade als ich mich wackelig auf den rechten Oberarm ziehe, gebe ich ein Schnaufen von mir. Sofort dreht der Killer den Kopf zu mir. Seine pechschwarzen Augen, die im Schein der Taschenlampe von dunklen Schatten umgeben sind, fixieren mich. »Du bist … wach!«

Noch bevor ich mich komplett aufrichten kann, gibt der Killer Madison frei und tritt an mich heran. Er zieht im Gehen eine Pistole, als ich mit der Hand Schwung hole und das Messer werfe. Es verfehlt sein Ziel. Statt sich in seinen Oberkörper zu bohren, steckt es im nächsten Augenblick in seinem Bein.

Foda-se! Scheiße!

»Das Zeug könnte einen Elefanten lahmlegen. Wieso …« Wütend fährt er zu Madison herum, die mich mit geweiteten Augen anstarrt. Wieder ist da die reine Panik in ihren Augen zu sehen.

»Du Schlampe hast ihm nicht alles gegeben!« Plötzlich richtet er die Waffe auf Madison und schießt. Schreiend weicht Madison aus, aber kippt anschließend zur Seite. Sie wurde getroffen. Doch auch der Killer schwankt mit dem Messer im Oberschenkel bedrohlich und fällt auf sein rechtes Knie, um den Sturz abzufangen. Ich sehe Trajans Pistole schräg hinter ihm. Das schaffe ich nicht.

Wir sitzen in der Falle. Das Messer war meine einzige Waffe. Um mich auf ihn zu stürzen, fehlt mir die Kraft. Schwer keuchend und mit verschwommenem Sichtfeld starre ich ihn an. Denn gleich darauf hält er mir die Pistole ins Gesicht.

»Ich wollte, dass du bis zum Ende lebst, um dem Zerfall deines Imperiums zuzusehen. Aber du lässt mir keine Wahl.«

Es fällt ein weiterer Schuss. Dann wird die Welt schwarz. Pechschwarz wie die See, die diese Insel umgibt.
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Es tut so höllisch weh! Ich halte meinen angeschossenen und schmerzhaft pochenden Oberschenkel umfasst. Zwischen meinen Fingern quillt immer mehr Blut hervor. Doch das Schlimmste ist nicht der zermarternde Schmerz, sondern dass ich reingelegt wurde. Und Joaquim hat alles mitverfolgen können. Wenn mich der Killer nicht umbringt, dann Joaquim.

Als der Killer auf Joaquim losgeht, aber kurz davor auf das Knie fällt, tritt Neptuno durch die geöffnete Tür. Er schaut sich um, dann zieht er seine Waffe und deutet mir mit dem Zeigefinger auf den Mund gepresst an, still zu sein.

»Ich wollte, dass du bis zum Ende lebst, um dem Zerfall deines Imperiums zuzusehen. Aber du lässt mir keine Wahl«, knurrt der Killer die Worte unheilvoll, als Neptuno sich dem Killer nähert. Weinend und schluchzend halte ich mein Bein umklammert.

»Töte ihn nicht!«, sage ich zu Neptuno leise. Sofort ist der Killer alarmiert und dreht sich zu Neptuno um, der mich entsetzt ansieht. Wenn er ihn tötet, erfahre ich nie, wo mein Bruder ist.

»Du hast mir meinen Auftritt versaut, Vögelchen.«

Den Moment nutzt der Killer und schießt auf Neptuno, der geschickt ausweicht. Die lauten Schüsse verursachen ein Klingeln in meinen Ohren. Bevor ich realisiere, wie sich beide ein Duell liefern, hat sich der Killer zur Tür geschoben. Weiterhin schießt er in das Kellerabteil, flucht und ist dann durch die Tür verschwunden. Das Klappern von Metall ist zu hören.

»Den schnappe ich mir«, brüllt Neptuno. »Ich schwöre dir, ich schlitz dich auf, wenn ich dich in die Finger kriege, du Hurensohn!« Als Neptuno durch die Tür verschwunden ist, höre ich ihn brüllen.

»Mach das verdammte Tor auf!«

Ich ziehe mich über den Betonboden näher zur Tür. Auch wenn jede Bewegung schmerzt, will ich wissen, was Neptuno meint. Gleich darauf sehe ich es. Nein! Nein!

Als ich durch die geöffnete Tür Neptuno dabei beobachte, wie er am verschlossenen Eisengitter rüttelt, gefriert mein Herz zu Eis. Der Killer hat uns hier eingesperrt. Das ist mein Todesurteil. Mein verdammtes Ende.

Mehrmals schießt Neptuno auf das alte Kastenschloss, doch ohne Erfolg. Hinter dem Tor sehe ich eine Person blutüberströmt auf dem Boden liegen. Es ist einer von Joaquims Wachmännern, den der Killer abgeknallt hat, als ich ihm gefolgt bin. Denn ich wollte ihn sehen, ihn treffen, nachdem ich Joaquim den Inhalt des Fläschchens in den teuren Whisky geschüttet habe. Der Killer sollte seinen Teil der Vereinbarung einhalten und mich zu meinem Bruder bringen. Mehr wollte ich nicht! Ich wollte nur, dass er sein Wort hält.

»Verdammte Scheiße!«, brüllt Neptuno. »Hey, hört mich jemand! Saturno! Urano!« Neptuno zerrt und rüttelt wie ein Wahnsinniger an dem Gitter.

»Wie wäre es …«, keuche ich wimmernd. Neptuno fährt zu mir herum.

»Was läuft hier, Madison!« Er kommt auf mich zu, beugt sich zu mir herab und umfasst grob meine Oberarme. »Ich habe die Schüsse gehört. Aber warum bist du hier? Ist er hier?«

Überfordert von dem, was passiert ist, kann ich kaum ein Wort hervorbringen. »Rede schon!«

Es ist eh vorbei. Wenn Joaquim aufwachen sollte, wird er ihm die Wahrheit erzählen. Ich bin tot. So gut wie tot.

»Der Schlüssel …«, bringe ich mit zittriger Stimme hervor. »Der Wachmann hat … die Schlüssel. Kommst du … an sie … heran?«

Neptunos Augen werden gefährlich schmal, während er eingehend in meinem Gesicht forscht. Danach lässt er von mir ab und begibt sich zurück zum Tor. Mehrmals greift er mit der Hand zu der Hosentasche des toten Mannes. Ich schaue zu Joaquim, der reglos auf dem Boden liegt, aber anscheinend von keiner Kugel getroffen wurde. Zwar hat sich unter Vénus’ Körper eine große Blutlache gebildet, aber unter ihm ist keine zu sehen.

»Mein Arm reicht nicht so weit. Er steckt ab der Hälfte fest. Deiner ist dünner«, höre ich Neptuno. Ehe ich weiß, was er vorhat, hebt er mich hoch, trägt mich zum Tor und deutet zwischen den verschlungenen Eisenelementen zur Hosentasche des Wachmanns. Die Hälfte eines Schlüssels blitzt aus seiner Hosentasche hervor.

Unter Anstrengung und Schmerzen greife ich durch das Gitter.

»Weiter …«, spornt mich Neptuno an.

»Ich mach ja schon.« Mit zittrigen Fingern taste ich über den staubigen Boden, aber erreiche die Hosentasche nicht. Mir fehlen bloß wenige Zentimeter.

»Streng dich mehr an.« Mein Arm wird von den Eisenranken zerquetscht.

»Mache ich … ja«, stöhne ich gequält. Neptuno ist über mir, umfasst meinen Arm und drückt ihn weiter durch. Mit zusammengebissenen Zähnen gebe ich alles und bekomme endlich die Schlüssel zu fassen. Erleichtert atme ich durch, umschließe den Bund in meiner Hand und lasse mich von Neptuno über den Boden zurückziehen.

»Sehr gut gemacht, Vögelchen. Du bist doch zu mehr zu gebrauchen als zum Vögeln.«

»Fiesarsch«, fauche ich. Er grinst schief, dann übergebe ich ihm den Schlüsselbund. Neptuno probiert einen Schlüssel nach dem nächsten aus, während ich mich zur Seite hieve und fieberhaft überlege, wie ich mit dem angeschossenen Bein flüchten kann. Neptuno weiß nicht, dass ich ebenfalls eine Verräterin bin, ansonsten hätte er mir einen Kopfschuss verpasst.

»Jetzt. Na endlich«, stößt Neptuno aus, als ein Klicken zu hören ist. Kaum dass das Tor offen steht, kommt er auf mich zu, statt zu Joaquim zu gehen. Locker geht er in die Knie, schaut sich den Streifschuss an und zischt leise. »Das wird schon wieder. Halt dich an mir fest.«

Ehe ich ihn davon abbringen kann, hebt er mich auf die Arme und trägt mich aus dem Vorraum des Kellerabteils. Mit schnellen Schritten läuft er durch weitere Räume, lässt die Gänge hinter sich und setzt mich vor den gewundenen Steinstufen, die zum Erdgeschoss führen, ab. »Warte hier. Ich hol Joaquim.«

»Was ist passiert?« Unvermittelt eilt Mars die Stufen herunter, der uns anstarrt, als sähe er eine Alieninvasion.

»Gut, dass du hier bist. Joaquim wurde vom Killer angegriffen. Madison auch. Er befindet sich noch im hinteren Teil des Kellers bei Vénus.«

Mars nickt, dann verschwinden beide.

Das ist meine Chance. Mein Moment, um zu fliehen. Ich krabbele mühsam die Stufen hoch. Am Steingeländer ziehe ich mich wackelig in den Stand und belaste nur das gesunde Bein. Aber wie soll ich so viele Stufen mit dem verletzten Bein überwinden? Scheint so, als hätte Neptuno das ebenfalls einkalkuliert. Ich muss nicht warten, ich kann ohnehin nicht gehen. Trotzdem sammele ich all meine Kräfte zusammen und steige schluchzend, schniefend und unter Schmerzen die Stufen hoch. Jeden Moment kehren Mars und Neptuno mit Joaquim zurück. Sollte Joaquim zu sich kommen … Gott …!

Nachdem ich die Hälfte der Stufen schwer atmend geschafft habe, höre ich Schritte hinter mir. Tränen verschleiern mir die Sicht, während meine Nase unaufhörlich läuft.

»Wo ist sie hin?« Es ist Mars’ ruhige monotone Stimme, die von einem Ächzen unterbrochen wird.

»Weit kann sie …« Neptuno ringt ebenfalls nach Luft. »Nicht sein. Sie wurde angeschossen.« Hinter mir steigen sie die Stufen hoch und haben mich schon nach wenigen Augenblicken erreicht.

»Und wen sehe ich da?«, scherzt Neptuno. »Du solltest warten.«

Mit zitterndem Bein, über das ich einfach keine Kontrolle mehr habe, drücke ich mich an die Wand, um den Männern Platz zu machen. Joaquim hängt bewusstlos zwischen ihnen.

Mars schnalzt mit der Zunge. »Du solltest deine Brüste bedecken«, lässt er mich wissen, als er ungeniert auf sie starrt. Mars ist sonst eher zurückhaltend, verdammt hoch gewachsen wie ein Soldat und dürfte über 1,95 cm groß sein. Er ist muskulös, aber kein Berg von Mann. Mit seinem pechschwarzen Haar, das ihm zu den Ohren reicht, lächelt er mir entgegen.

»M-mach … m-mach ich …«, bringe ich verunsichert hervor. Sie haben keinen blassen Schimmer, was passiert ist.

»Bring du Joaquim hoch, Mars, ich kümmere mich um das Vögelchen und rufe Leute, die Vénus aus dem Keller tragen.« Vénus forttragen … wie Abfall. So wie meine menschlichen Überreste ebenfalls irgendwann weggetragen, irgendwo in den Wald gebracht und verbrannt oder vergraben werden.

Keine Menschenseele wird mein Grab jemals finden. Cássio wird mich niemals betrauern können.

Mit Tränen in den Augen rücke ich den BH zurecht. Denn ich gebe sicher ein erbärmliches Bild vor Neptuno ab. Er umfasst mein Kinn. »Du musst nicht heulen. Es ist alles vorbei. Zumindest vorerst.«

Er hat ja keine Ahnung. Ich habe in der letzten Stunde alles riskiert und verloren. Wäre Joaquim wirklich bewusstlos gewesen, hätte er das Gespräch zwischen dem Killer und mir nicht belauschen können. Aber so …

Ich kann mich nirgendwo verkriechen, ohne von ihnen gefunden zu werden. Schließlich sitze ich auf dieser gottverdammten Insel fest. Meinen Bruder habe ich nicht gesehen. Ich weiß nicht einmal mehr, ob er wirklich lebt.

»Na komm. Bringen wir dich hoch. Was hast du hier unten eigentlich zu suchen gehabt?«

Meine Schuldgefühle liegen schwer wie Blei in meiner Magengrube.

»Sag schon? Warum hat dich Joaquim zu Vénus in den Keller geschleppt?«

Bevor ich mir eine Lüge ausdenken kann, knickt mein Bein ein. Ich bin erledigt. Bin einfach nur fertig. Vom Blutverlust spielt mein Kreislauf verrückt und ich kippe in eine seidige Dunkelheit.


Zwölf
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NEPTUNO


Geduldig warte ich im Ohrensessel, bis beide aufwachen. Omega hat sich um die Wunden gekümmert. Madisons Streifschuss gesäubert, genäht und verbunden. Er hat auch Joaquim, der eindeutig vergiftet wurde, versorgt, ihm Aktivkohle oder irgendwas in die Richtung verabreicht.

Joaquim wurde vergiftet! Nicht wie ich anfangs vermutet habe, vom Killer angeschossen oder verletzt. Nein, sondern vergiftet. Was zur Hölle geht hier ab?

Wann und wie wurde Joaquim das Zeug verabreicht? Er hielt sich laut Saturno, kurz bevor er der Verräterin im Keller den Todesstoß verpassen wollte, zusammen mit Madison in seinem Wohnbereich auf. Wie konnte der Killer also beide überwältigen? Joaquim und Madison? Und warum hat Joaquim das Vögelchen in den Keller mitgeschleppt? Das ist nicht seine Art.

Wenn er das Leben eines Mitglieds der Gesellschaft, das ihm lange Zeit loyal ergeben war, tötet, dann allein. Meistens foltert und tötet er bloß jemanden vor den Augen aller, wenn es sich um einen Feind oder Spion handelt.

Alles ergibt keinen Sinn. Wollte der Killer Madison und Joaquim, der zuvor vergiftet wurde, gleichzeitig umbringen?

Aber was, wenn Madison bemerkt hat, dass Joaquim vergiftet wurde, und ihm beistehen wollte.

Verwirrt hebe ich die Brauen, senke das Kinn auf die zusammengefalteten Hände und beobachte beide im Kerzenschein. Plutão lehnt hinter mir an der Wand, während Saturno, Mars und Urano im Vorraum Skat spielen.

Die gesamte Zeit spüre ich Blicke auf mir. Fühle mich beobachtet. Der Killer ist nicht weit.

Plötzlich bewegt sich Joaquims rechte Hand. Er ballt die ringbesetzten Finger zur Faust, verzieht das Gesicht und stöhnt gequält.

Plutão stößt sich von der Wand ab, um das Bett zu umrunden. Auch wenn Plutão und Joaquim wie Feuer und Eis sind, grundverschieden, kann doch der eine Bruder nicht ohne den anderen leben. Als Plutão darüber informiert wurde, was passiert ist, hat er sofort alles stehen und liegen gelassen, um seinen Bruder aufzusuchen.

Über Joaquim gebeugt, betrachtet er ihn. »Bist du wach?«, fragt er ihn leise.

»Scheint so …« Blinzelnd öffnet Joaquim die Augen, wischt sich über die Stirn und räuspert sich. »Kannst du mir Wasser bringen?«

Plutão greift zur Karaffe auf dem Nachttisch, befüllt ein Glas mit Wasser und reicht es Joaquim, der sich schwerfällig aufsetzt. Gierig leert er das Glas, während Plutão und ich Antworten haben wollen. Auch die anderen im Nebenraum verhalten sich verdächtig ruhig. Urano betritt das Schlafzimmer.

»Was ist passiert?«, frage ich Joaquim im Flüsterton, um Madison nicht zu wecken. Im selben Moment bemerkt Joaquim, dass Madison neben ihm liegt. Seine Augen ruhen eine Weile auf ihrem Gesicht. Sehr lange sogar. Etwas geht in ihm vor. Normalerweise kann ich jede seiner Gefühlsregungen sofort deuten, aber diese … diese ist anders. Ist es Verachtung? Oder doch etwas wie Mitgefühl? Ist es Hass oder Skepsis?

Plutão nimmt ihm das Glas ab. »Ich wollte Vénus einen letzten Besuch abstatten, als mir Madison gefolgt ist. Und ihr der Killer.«

»Und wer hat dich vergiftet?«, will Urano wissen, der die Arme verschränkt, sodass sich sein Oberkörper anspannt und am Türrahmen lehnt. »Wurde dir etwas gespritzt?«

Auch Saturno und Mars betreten den Raum.

»Nein«, antwortet Joaquim. »Ich habe das Gift in meinem Drink zu mir genommen.«

»Wann?«, stößt Plutão hervor.

Joaquims Blicke ruhen weiterhin auf Madison. Soll es bedeuten …? Es ergibt nicht wirklich Sinn – oder doch?

Ich starre ebenfalls zu Madison. »Sie hat dich vergiftet?«

Joaquim kneift die Augen zusammen, bevor er das Gesicht hebt und in die Runde schaut. »Der Killer hat es ihr aufgetragen.« Er studiert ein Gesicht nach dem anderen. Sucht er ihn zwischen den anderen Lords? Unauffällig beobachte ich das Verhalten von Saturno, Mars und Urano. Keiner erweckt den Anschein, von der Sache gewusst zu haben.

»Dann sollten wir sie einsperren. Oder gleich töten«, schlägt Saturno vor. »Wenn sie mit dem Schwein zusammenarbeitet, ist sie bestechlich. Vielleicht steckt sie die gesamte Zeit mit ihm unter einer Decke.«

»Den Gedanken hatte ich auch«, antwortet Joaquim. »Aber so ist es nicht. Nicht ich habe sie angeschossen, er war es. Die zwei arbeiten nicht zusammen, er hat sie erpresst.«

»Ist scheißegal. Ich schaff sie fort«, beschließt Mars, der ans Bett herantritt.

»Solltet ihr sie die Sache nicht erst mal erklären lassen, wenn sie wach ist?«, geht Plutão dazwischen. »Wenn sie erpresst wurde, bedeutet das, dass sie es nicht freiwillig getan hat.«

Mars schnaubt. »Sie hätte ihren Mund aufmachen und uns sagen können, was der Killer von ihr verlangt.«

»Sicher«, schnaubt Plutão. »Weil sie euch ja vertraut. Mach dich nicht lächerlich.«

Mir ist das alles zu abgefahren. »Warum hat sie der Killer angeschossen? Sie hat doch gemacht, was er wollte«, will ich wissen und schaue zu Joaquim. Er massiert sich mit Mittel- und Zeigefinger die rechte Schläfe, als hätte er tierische Kopfschmerzen.

»Der Killer hat seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. Er muss ihr versprochen haben, dass sie ihren Bruder sehen darf, wenn sie mir das Gift verabreicht.«

Scheiße, was? »Er hat Madisons Bruder?«

»Wie es aussieht ja. Wieder etwas, das wir über ihn wissen«, spricht Joaquim unheilvoll weiter. »Er macht Fehler. Zu viele. Es gibt zwar eine Menge Möglichkeiten, um eine Person auf der Insel zu verstecken, aber wir finden ihn. Wenn wir ihren Bruder finden, dann wird er uns mehr verraten. Niemand ist ab sofort allein unterwegs. Jeder behält seinen anderen Mann im Auge. Denn denkt dran: Jeder von uns könnte der Killer sein.«

Alle tauschen Blicke aus, bevor sie nicken. Anhand von Joaquims Gesichtsausdruck weiß ich, dass er mich ausschließt. Denn, hallo, ich war im Keller und habe den Killer vertrieben und sogar letztes Mal quer durch meine Räume gejagt, nachdem er auf mich einstechen wollte. Somit wähle ich einen anderen Partner.

»Saturno, altes Haus. Wir sind ein Team.«

»Leck mich. Ich lass mich doch nicht beim Duschen anglotzen.«

Ich grinse breit. »Ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, was du unter der Dusche für abartige Spielchen treibst.«

Er verdreht genervt die Augen. »Müssen wir diese Pärchenscheiße durchziehen, Joaquim?«

Mars grummelt ebenfalls, der Urano anstößt.

»Ja, nur so finden wir den Maulwurf.«


Dreizehn
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Keuchend öffne ich die Augen.

Ich lebe. Noch.

Es muss mitten in der Nacht sein. Zumindest flackert Kerzenlicht an der Decke. Als ich die Hände zu mir ziehen will, gelingt es mir nicht. Sie sind wie schon vor wenigen Nächten am Kopfteil des Bettes fixiert. Ich sollte mich wohl glücklich schätzen, nicht im Keller einquartiert worden zu sein wie Vénus. Und auf meinen Tod warten zu müssen.

Denn Joaquim hat Vénus eiskalt getötet. Ich habe dabei zugesehen, wie er ihr die Kehle beinahe auf gefühlvolle, zärtliche Weise durchgeschnitten hat. So etwas habe ich bisher noch nie gesehen. Ich habe auch gehört, was er zu ihr gesagt hat. Er muss von dem Gift bereits so benebelt gewesen sein, dass er mich nicht bemerkt hat. Ansonsten wären seine rasiermesserscharfen Sinne sofort angesprungen.

›Du liebst mich … doch auch … so wie ich dich liebe. Immer geliebt habe‹, gehen mir Vénus’ Worte erneut durch den Kopf. Ihre Worte waren so aufrichtig, so bittend. So, wie ich sie nie erlebt habe.

›Da irrst du dich, Alisa. Ich wiederhole es gern ein letztes Mal, ich liebe dich nicht. Das habe ich nie.‹

Sie hat ihn geliebt – so sehr und auch wenn er dies wusste, hat er sie getötet. ›Ich weiß selbst, wie hart sich Zurückweisung anfühlt.‹

Die Bedeutung dieses Satzes würde ich zu gern wissen, aber ich werde sie ganz sicher nie erfahren.

»Du bist wach. Sehr gut«, empfangen mich die eiskalten Worte von Joaquim wie ein unerwarteter Blitzschlag. Ich fahre ein Stück hoch, da er neben dem Bett steht in seiner unnahbaren Anmut und Schönheit. Seine Gesichtszüge sind finster, mörderisch und ähneln die einer Schattenmaske. Er trägt nicht mehr als eine lange schwarze Stoffhose, die tief unter den ausgeprägten V-Strängen sitzt und darüber seinen makellosen muskulösen Oberkörper preisgibt. Meine Augen wandern jedoch schnell von seinen ausgeprägten Bauch- und Brustmuskeln zu seinem Unterarm, auf dem das Herz tätowiert ist, das gnadenlos von einem Speer durchbohrt wird.

Gemächlich hebt er die Hand zum Gesicht und reibt nachdenklich über sein Kinn. Dabei ruhen seine dunkelblauen Augen unheilvoll auf mir und seine gepflegten Bartstoppeln geben ein kratzendes Geräusch von sich.

»Du weißt alles, nicht wahr?«, frage ich ihn nervös und doch selbstsicher. Ich will wissen, woran ich bin, um mich auf den schlimmsten Fall vorzubereiten.

»Allerdings. Ich weiß, was du getan hast.«

Mit zusammengepressten Lippen senke ich die Lider, hinter denen sich Tränen bilden.

Es tut mir so leid, Cássio. Wir werden uns nie wiedersehen.

»Hast du mir noch etwas zu sagen, bevor –«.

»Ja, warte kurz … Ich will mir meine Worte gut überlegen.«

Angespannt reibe ich die Lippen, bevor ich die Augen öffne und zu ihm aufsehe. Er hat keine Klinge bei sich. Selbst auf dem Nachttisch entdecke ich keine Waffe. Aber hey, es genügen seine starken Hände, um mir die Kehle zuzudrücken und mich in den Tod zu schicken. Gefesselt habe ich keine Chance, um Widerstand zu leisten.

Erwartungsvoll hebt er die Brauen, macht einen weiteren Schritt ans Bett und befindet sich nun direkt an der Matratze.

»Ich möchte, dass Cássio nicht erfährt, was hier in den letzten Tagen passiert ist. Falls er leben sollte, was ich mittlerweile nicht mehr glaube – aber falls doch und du ihn antriffst, fordere keine Schulden mehr von ihm ein. Er kann das Geld nicht aufbringen. Und bitte bring ihn nicht auf andere Art dazu, dir das Geld zu besorgen. Sag ihm, wenn ich nicht mehr da bin, dass ich die Insel verlassen habe und verreist bin.«

Nun senken sich seine Brauen bedrohlich. »Wohin solltest du reisen?«

»Denk dir etwas aus, was ihn nicht traurig macht. Er soll glauben, dass es mir gut geht, dort … wo ich bin.«

Geräuschvoll hole ich Luft, schaue an mir hinab und entdecke ein rotes Negligé an mir sowie einen breiten Verband um mein verletztes Bein. »Ich denke, das waren meine letzten Worte. Ich weiß eh, dass du sie mir nicht erfüllen wirst. Trotzdem lass mir den Gedanken, dass du es tun wirst, bevor du mich tötest.«

Ich balle die Hände in den Seilen zu Fäusten, bevor ich zu ihm mit Tränen in den Augenwinkeln aufsehe. Er nickt einmal zu sich selbst, betrachtet mich eingehend und löst seine Hand von dem Kinn.

»Ach und mach es sauber. Ich weiß, dass du mich leiden sehen willst, du hast jeden Grund dazu, schließlich habe ich dich vergiftet, aber … wenn es möglich wäre, würde ich gern nicht lange leiden müssen. Wäre das … okay?« Wirkt es nicht anmaßend, meinen Mörder darum zu bitten, mir den Tod kurz und schmerzlos zu bereiten?

Weitere Tränen bilden sich in meinen Augenwinkeln, die nun über meine Schläfen rollen.

»Du hast mir erstaunlich viele letzte Worte mitzuteilen, kleine Hure. Ich sehe, was sich einrichten lässt.«

Langsam beugt er sich über mich und greift nach dem Kissen neben mir. Okay, er will mich ersticken. Innerlich sammele ich mich, schließe die Augen und warte ab. Ein Schluchzen verlässt meinen Mund.

Es gibt noch so viel, was ich in diesem Leben sehen und erleben wollte. Ich wollte mein Studium beenden, im Verlagswesen einsteigen, meinen Roman schreiben, genug Geld für Cássio und mich verdienen, damit wir ein besseres Leben führen können, als uns als Kinder geschenkt wurde. Ich wollte mit Cássio fremde Länder bereisen, ihm dabei helfen, ein bekannter Pianist zu werden. Ich wollte so viel … aber gerade will ich nur eins: meinen Bruder, mit dem ich die härtesten und dunkelsten Zeiten meines Lebens durchlebt habe, ein letztes Mal sehen. Sein Gesicht ein letztes Mal berühren. Seinen Duft ein letztes Mal einatmen. Seine Stimme ein letztes Mal hören.

Meine Gedanken überschlagen sich, ohne dass Joaquim beginnt, mir das Kissen aufs Gesicht zu drücken. Zögerlich öffne ich die Augen und erschrecke, da sein Gesicht sehr nah über meinem schwebt. »Ich wüsste zu gern, was sich in diesem Augenblick in deinem Kopf abspielt. Wie es aussieht, geht gerade eine Menge in ihm vor«, verspottet er mich.

»Würdest du jeden Moment sterben, würdest du dich nicht über mich lustig machen«, wimmere ich so wie nie zuvor in meinem Leben.

»Wer sagt, dass ich dich töten werde?« Mit der Zunge leckt er gemächlich über meine Lippen, grinst diabolisch und schiebt das Kissen, nach dem er gegriffen hat, unter meinen Kopf.

Aber … Wieso?

»Sicher willst du mich töten. Ich habe dich vergiftet. Ich habe dich hintergangen, getäuscht und … du hast jedes Recht, mich zu hassen und loszuwerden.«

»Tja, aber wer treibt an deiner Stelle die restlichen Zinsen ein?«

»Verarsch mich nicht.«

»Nein, ab sofort verarschst du mich nicht mehr, Madison Barros!«, fährt er mich an, steigt auf mich und umfasst meinen Hals. Er hält ihn, aber drückt nicht zu. Zudem sitzt er auf meiner Hüfte, ohne mich wirklich sein volles Gewicht spüren zu lassen. Und bei um die 1,90 Meter wiegt er einiges.

»Was meinst du?«, will ich wissen.

»Was wohl. Streng dein Köpfchen an. Du hast mit dem Killer in Kontakt gestanden und wirst mir sagen, was du weißt. Alles. Wirklich alles. Lässt du ein Detail aus, werde ich davon erfahren und dich wirklich töten.«

Bereitwillig nicke ich. »Einverstanden. Ich erzähle dir alles, was du wissen willst.« Ein Fünkchen Hoffnung keimt in mir auf, glimpflich aus der Sache herauszukommen. Was habe ich schon zu verlieren, wenn ich ihm nicht die Wahrheit sage? Nichts … Absolut nichts.

»Dann leg los. Ich kann es kaum erwarten.«

»Nach dem Besuch bei deinem Bruder, der auf der Couch eingeschlafen ist, wollte ich nicht warten, bis du mich abholst, sondern zu deinen Räumen zurückgehen. Aber du warst nicht da. Stattdessen lagen deine Räume im Dunkeln. Gleich darauf wurde mir ein Tuch auf den Mund gepresst. Ein Tuch, das mit Chloroform oder etwas anderem getränkt war, von dem ich bewusstlos wurde.«

Aufmerksam lauscht er meinen Worten und analysiert wie eh und je meine Gesichtszüge, meine Bewegungen, das kleinste verräterische Zucken um meine Augen. Beinahe sanft hält er meinen Hals und streicht mit den Daumen über meine Kehle. Mir ist bewusst, dass er mein Leben in den Händen hält.

»Weiter …«

»Als ich wach wurde, befand ich mich mit ihm in der Ruine. Dem verbrannten Teil des Schlosses und ein Gewitter zog auf.«

»Deswegen hat dich Saturno klitschnass in seinem Flügel angetroffen.«

Ich keuche. »Richtig. Ich habe gesagt, dass ich einen Spaziergang gemacht habe.«

»Du hast furchtbare Angst vor Gewitter, wieso solltest du dich draußen – und das ohne meine Genehmigung – herumtreiben?«

Ja, wieso wohl?

Die Genehmigung wäre mir scheißegal gewesen, aber mit dem Gewitter hat er recht. Scheint so, als hätte Saturno gegen unsere Abmachung mit Joaquim über mich gesprochen. Natürlich hat er das. Dieser Verräter.

»Wie sah er aus?«, will Joaquim wissen.

»Weiß ich nicht.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht.

»Ich weiß es wirklich nicht. Er trug dieselbe Kleidung wie im Keller, aber …«

»Aber?«

Nachdenklich schaue ich zur Seite und ziehe die Augenbrauen zusammen. »Aber seine Stimme kam mir bekannt vor.«

»Wem kannst du sie zuordnen?«, wird seine Befragung intensiver. Er beugt sich näher zu mir herab, sodass sich das goldene Glimmen der Kerze in seinen Augen widerspiegelt.

Ich schüttele mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck den Kopf. »Sooft ich darüber nachgedacht habe, ich weiß es nicht.«

Joaquim stöhnt frustriert. »Was ist anschließend passiert?«

Ich erzähle ihm den restlichen Teil, ohne von ihm unterbrochen zu werden. Erzähle ihm, dass er meinen Bruder bei sich hat, der gesundheitlich angeschlagen ist, und auch, dass er mir das Fläschchen übergeben hat, dessen Inhalt ich ihm verabreichen sollte. Was ich getan habe.

»Als du danach den Drink geleert hast und auf dem Weg in den Keller warst, wollte ich den Killer abpassen. Ich weiß, dass er uns abhört oder beobachtet«, flüstere ich nah vor seinen Lippen. »Und es hat sich bestätigt, als ich ihn kurz darauf im Keller durch einen Geheimeingang schlüpfen sah. Er hat mich zuerst nicht bemerkt, da ich im Vorraum des Kellerabteils stand. Erst als er zum Wachmann lief und ihn erschossen hat, hat er mich entdeckt. Im selben Moment bist du umgekippt. Ich bin ehrlich, ich dachte wirklich, dass dir das Gift nichts anhaben könnte.«

»Hast du mir deshalb nicht alles verabreicht?« Das weiß er?

Aus der Hosentasche zieht er das Fläschchen, das ich vom Killer erhalten habe. Es befindet sich noch die Hälfte des Gifts in ihm.

»Ich töte niemanden. Und ich mache mich nicht zur Mörderin, weil mich jemand erpresst.«

Joaquim hebt den rechten Mundwinkel. »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder dich bewundern soll. Du bist ein enormes Risiko eingegangen.«

»Ich weiß«, keuche ich und schaue auf seinen Bauch. »Und es war umsonst.«

Der Killer hat seinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten, sondern mich getäuscht. Ich bin mir sicher, dass er meinen Bruder nicht aus dem Wasser gerettet hat. Da er mich mit nichts anderem erpressen konnte als mit dem Leben meines Bruders, hat er diese Lüge erfunden. Ihm war scheißegal, was mit mir passiert, wenn Joaquim oder einer seiner Verbündeten davon erfährt, dass ich ihn vergiftet habe.

»Ja, war es«, stimmt er mir zu und reißt mich aus den Gedanken.

»Warum lässt du mich am Leben? Sind es wirklich die Schulden, die ich eintreiben soll?«

Er neigt das attraktive Gesicht, und kurzzeitig verschwinden die Schatten, die ihn sonst umgeben. »Normalerweise berührt es mich nicht, wenn jemand vor meinen Augen leidet. Aber als ich gesehen habe, dass dich der Killer reingelegt hat, konnte ich deinen Schmerz spüren. Ich habe deine Verzweiflung gesehen, weil du nichts weiter wolltest, als deinen Bruder zu retten.«

Ich forsche in seinem Gesicht. Er verarscht mich sicher und lacht mich jeden Moment aus, weil ich ihm diese Worte glaube.

»Ich hätte genauso gehandelt, wenn es um Plutão gegangen wäre. Deine Schreie …« Joaquim hebt mit einem tiefen Durchatmen das Gesicht zur Decke, über das das goldene Licht flackert. Er sieht aus, als könnte er Bilder über sich entdecken. »… haben mich an die Nacht erinnert, als ich meinen Bruder blutend und bewusstlos auf dem nassen Asphalt aufgefunden habe. Es standen viele Menschen um uns herum, trotzdem erinnere ich mich nicht an ihre Gesichter. Es gab nur Plutão, der schwer verletzt auf der Straße lag, und mich, der zu spät gekommen ist.«

»Nachdem was mir Plutão erzählt hat, hättest du den Angriff nicht verhindern können.«

Langsam senkt er sein Gesicht, betrachtet mich und öffnet die geschwungenen Lippen. »Doch. Hätte ich nicht zwei Tage zuvor zwei Anhänger des Morte Dolce Clans getötet, wäre es nicht dazu gekommen.« Von diesem Clan habe ich bisher nie gehört.

Liegt mit Sicherheit daran, dass ich abseits der Untergrundszene aufgewachsen bin. »Und ich frage mich die gesamte Zeit, Madison Barros …«

Mit seiner tödlichen Eleganz beugt er sich wieder zu mir herab. »… wie du ihnen entkommen bist.«

Was haben seine Worte zu bedeuten?

»Ich?«, frage ich verwirrt und blinzele.

»Ja, du. Für gewöhnlich lassen sie niemanden am Leben, der ihre Wege gekreuzt hat.«


Vierzehn
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»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Mich eingehend studierend umfasst er mein Gesicht.

»Du willst mir sagen, dass du nicht weißt, was du für ein Brandzeichen auf dem Rücken trägst?«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. »Die Verbrennung auf dem Rücken? Das ist kein Zeichen.«

»Lüg mich nicht an. Du weißt, dass ich jede Lüge durchschaue.«

»Dann wirst du wissen, dass ich gerade nicht lüge. Ich habe mir die Narbe als Kind zugezogen.«

»Ah und woher stammt sie?«

Mehrmals blinzele ich. »Von einem Heizungsrohr.«

Joaquim verzieht das Gesicht, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf, schnaubt und setzt sich auf mich auf. »Heizungsrohr. Seit wann haben Heizungsrohre die Initialen M und D?«

»Da sind keine Initialen.«

»O doch. Sie sind schwach zu sehen, vielleicht weil sie dich wirklich als Kind gebrandmarkt haben, aber die Buchstaben sind zu erkennen.«

Nun macht es in meinem Kopf klick. Deswegen war er vor zwei Tagen so besessen davon, zu erfahren, woher ich komme, wer ich bin, wo Cássio und ich aufgewachsen sind.

»Du spinnst.«

»Ich spinne?« Seine Stimme wird bedrohlich. Jedes Mal, wenn ich seinen Stolz ankratze, herrscht er mich an wie ein König, dem gerade auf den Mantelsaum getreten wurde.

»Das nicht. Aber du interpretierst zu viel in die Sache hinein.«

»Tatsächlich?« Er beugt sich zum Nachttisch, aus dem er sein Handy kramt, schaltet es an und hält mir ein Foto unter die Nase. »Vergleiche diese beiden Bilder.« Auf dem ersten Foto ist ein toter Mann zu sehen, der am Hals diese etwa zehn Zentimeter große runde Verbrennung trägt. Die Haut ist wie Wachs geschmolzen und die Initialen M und D sind eindeutig erkennbar.

»Als Nächstes dieses Bild …« Nach und nach zeigt er mir weitere Fotos, bis er mit dem Zeigefinger über die Galerie wischt und mir ein Bild mit meinem Rücken unter die Nase hält.

»Du hast mich fotografiert?«, stoße ich empört aus.

Er grinst knapp. »Bleib bei der Sache.«

»Bin ich. Es sieht …« Ich neige das Gesicht. »Gewisse Ähnlichkeiten sind da, aber dennoch stimmt deine Vermutung nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil ich nie in meinem Leben mit kriminellen Vereinigungen oder Clans in Berührung gekommen bin. Bis auf die Sache, dass mein Bruder Geld von deiner Gesellschaft geliehen hat.«

»Ja, man merkt, dass du keine Ahnung von der Schattenwelt hast. Ansonsten wärst du nicht so leichtsinnig ins Schloss spaziert, um mir eine Pistole ins Gesicht zu halten.«

»Wow, die Nummer nagt sehr an deinem Ego, nicht wahr?«, kann ich es nicht bleiben lassen, ihn zu provozieren.

Blitzschnell schwebt sein Gesicht über meinem. »Ich denke, dass ich dir die Jungfräulichkeit gestohlen habe, war Strafe genug.«

»Arschloch«, murre ich. Er grinst schäbig.

»Das macht mich sofort geil.«

»Weil du geschädigt bist.«

»Was du liebst.«

»Im Gegenteil verachte«, kontere ich und entdecke dieses hungrige Blitzen in seinen indigoblauen, unverschämt schönen Augen.

»Gerade würde ich dich vom Gegenteil überzeugen wollen.«

Ich recke das Gesicht höher, sodass unsere Lippen bloß noch wenige Millimeter voneinander getrennt sind. »Was willst du mir jetzt mit dem Brandzeichen unterstellen? Du lenkst vom Thema ab.«

Ein perfides Lächeln spannt sich auf seine Lippen.

»Ich will dir gar nichts unterstellen. Aber ich vermute, dass deine Eltern vom Clan ermordet wurden und dein Bruder und du von ihnen gezeichnet worden seid. Sag mir gerne, wenn es anders gewesen ist. Und komm mir nicht mit der Heizungsrohr-Nummer.«

Um ehrlich zu sein, weiß ich es selbst nicht, ob ich mir die Verbrennung tatsächlich von einem Heizungsrohr zugezogen habe oder nicht. Mir wurde es im Kinderheim immer erzählt. Denn wie es passiert ist, daran kann ich mich nicht mehr erinnern.

»Meine Eltern sind bei einem Brand ums Leben gekommen.«

»Somit hatte ich recht. Deine Geschichte letztens war erlogen.«

Ich möchte nun mal nicht, dass jemand, den ich kaum kenne und dem ich nicht vertraue, empfindliche Dinge über mich erfährt. Wobei es mir so vorkommt, als wüsste er mehr über meine Vergangenheit. Er könnte mir unter Umständen die fehlenden Puzzleteile liefern, nach denen ich so lange suche. Denn der Tod meiner Eltern war ein Anschlag und kein Unfall.

»Mein Bruder und ich waren fünf. Es war ein herrlicher Samstagnachmittag, den wir bei meinem Onkel und meiner Tante verbracht hatten. Sie hatten eine Farm außerhalb von Lissabon. Als sie uns am Abend nach Hause gefahren haben, stand das Haus meiner Familie in Flammen. Ich erinnere mich nicht an viel mehr als an einige verschwommene Bilder. Es war so heiß, als ich in der Auffahrt stand. Die Feuerwehr rückte an, ich wurde hochgehoben und weinte … Cássio wollte ins Haus rennen, aber wurde von meinem Onkel aufgehalten. Kurz darauf saß ich mit meinem Bruder auf der Rückbank des alten Mercedes meines Onkels. Dann fuhren wir fort … Mein Bruder und ich weinten pausenlos. Aber …« In Gedanken vertieft schaue ich an Joaquim vorbei zum Wohnbereich, wo ebenfalls eine Kerze brennt und ich ein leises Schnarchen höre. Ist noch jemand hier?

»Aber?«, hakt Joaquim nach. »Aber wir wurden nicht zurück zum Haus unseres Onkels und unserer Tante gefahren. Sie fuhren uns zu einem kleinen Hotel. Danach liegt viel in der Dunkelheit. Ich weiß nur noch, dass sich unsere Tante und unser Onkel heftig gestritten haben, alle waren schwarz gekleidet. Es muss die Beerdigung gewesen sein und dann brachten sie uns in ein Kinderheim. Ich kann dir auch nicht viel mehr sagen, weil ich nicht mehr weiß. Ich erinnere mich mehr an die Zeit im Heim und den Pflegefamilien danach als an das brennende Haus. Doch, etwas habe ich vergessen«, fällt mir ein. Joaquim hängt mir wie gebannt an den Lippen, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe.

»Und was?«

»Es hat sehr stark an dem Abend gewittert, als mein Onkel und meine Tante mit uns in das Hotel gefahren sind. Vielleicht hasse ich Gewitter aus diesem Grund, weil sie für mich etwas Bösartiges ankündigen. Immer und immer wieder.«

»Wann noch?« Ich beiße auf meine Wangeninnenseite. »Als wir zur ersten Pflegefamilie gebracht wurden, als Cássio von einem Auto angefahren wurde, das er nicht gehört hatte. Gewitter sind ein dunkles Omen für mich. Auch hier gewittert es ständig.«

»Weil du meine Gefangene bist und es sich ein Verräter zur Aufgabe gemacht hat, jeden umzubringen?«

»Richtig«, stimme ich ihm zu.

Joaquim lacht leise. »Dann scheint uns dasselbe Omen zu verfolgen. Der Angriff auf Plutão wurde auch während eines Gewitters verübt.«

Ernsthaft? Wie unheimlich. Ich bekomme Gänsehaut bei der Vorstellung. »Siehst du, es ist keine Einbildung.«

»Nein, Zufall«, erklärt er mir mit diesem spöttischen Augenaufschlag. »Werde nicht abergläubisch.«

Das sagt er so leicht. »Was ist mit deinen Eltern?«, will ich wissen. »Es ist nur fair, dass ich auch erfahre, wie du aufgewachsen bist, um so zu werden, wie …« Ich hebe die Brauen. »Wie du nun mal bist.«

Der Spott verschwindet aus seinen Gesichtszügen. Stattdessen beugt er sich zu meinem Ohr herab, umfasst mit den Händen meine Schultern und raunt mir die Worte »Das wüsstest du gern« ins Ohr. Ich seufze. Es war so klar, dass er sich mir nicht anvertraut. Ich habe ihm von meiner halben Kindheit erzählt, während ich nichts von ihm erfahren habe. Danke auch.

»Also gut. Wenn du mich nicht töten willst, kann ich diese Fesseln loswerden?«

Ich nicke zu meinen Handgelenken.

»Vergiss es.« Auf mir sitzend richtet er sich auf, streicht mit den Händen über den seidigen durchscheinenden Stoff des Negligés und studiert meine Brüste. »Zuvor solltest du mir zeigen, wie sehr du mich verachtest«, spielt er auf das Thema vor wenigen Minuten an.

»Nein, ich würde gern schlafen. Mein Bein muss geschont werden.«

»Interessiert mich das?«

Sofort verenge ich die Augen. »Sollte es.«

»Ich erinnere dich gern daran, wo sich dein Platz befindet.«

»Sicher unter dir mit deinem Schwanz in mir.«

Er grinst überwältigt von meiner Antwort. »Du lernst schnell.« Besitzergreifend umfasst er mein Kinn, senkt sein Gesicht zu meinem herab und küsst mich voller Gier. Dabei schiebt er das Negligé über meine Hüfte hoch zu meinen Rippenbogen. Die Stellen, an denen er mich berührt, prickeln elektrisierend, sodass ich den Kuss erwidere.

Dieser Kuss ist die reine Sünde. Er berührt etwas in mir, das ich glaubte, nie vermisst zu haben.

Wild und immer zügelloser umkreisen sich unsere Zungen. Er beißt in meine Unterlippe, zieht sie zu sich und versenkt seinen unheilvollen düsteren Blick in meine Augen. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich will mehr, so viel mehr.

Ihn intensiver spüren und schmecken. Aus diesem Grund bäume ich mich ihm entgegen und keuche, als er das Tempo beschleunigt. Mit einer Hand stützt er sich über mir am Bettpfosten ab, während seine andere Hand zwischen uns gleitet.

Seine Finger wandern über meinen Venushügel besitzergreifend zu meiner Pussy. Gleich darauf schiebt er meine Pussylippen auseinander und lässt seine Finger zwischen meine Spalte gleiten.

Joaquim dürfte spüren, dass ich immer feuchter werde, immer weiter gehen will. Dabei will ich nicht, dass seine Lippen meinen Mund verlassen. Rau reiben seine Bartstoppeln über mein Kinn, kratzen über meine Haut. Meine Lippen fühlen sich geschwollen an, während er mir den Atem stiehlt.

Jeder Muskel von ihm ist angespannt, als er das Gesicht hebt und ich seufze. Seine Brustmuskeln wölben sich hervor, seine samtige Haut verströmt diesen maskulinen, berauschenden Duft, den ich am liebsten immer um mich haben möchte.

Ich will ihn noch mehr spüren.

Er schenkt mir ein einnehmendes, beinahe dunkles Lächeln. Kein Grinsen, sondern ein Lächeln.

Dann leckt er über meine Lippen, langsam und umfasst meine rechte Brust. Mit jeder Sekunde übt er mehr Druck aus und beugt sich danach zu meiner Brustwarze herab. Während er sie zwischen die Lippen nimmt, an ihr saugt und mich seine Zähne spüren lässt, dringt ein Finger in meine Pussy.

Ein kehliges Stöhnen verlässt seine Lippen, so wie meine, als er seinen Finger tiefer in mich schiebt.

Gott! Ich liebe es, wenn er es macht.

Um das Gefühl zu genießen, schließe ich die Augen und lege den Kopf im Kissen zurück und hebe ihm rhythmisch mein Becken entgegen.

Gleich darauf verlassen seine Zähne meine Brustwarze, die sich kribbelnd zusammengezogen hat. Absolut untypisch für ihn, bedeckt er meinen Bauch mit Küssen, leckt über meine Haut und rutscht zwischen meine Beine. Ehe ich ihn fragen kann, ob er weiß, was er da macht, befindet sich sein Gesicht zwischen meinen Beinen. Bestimmend winkelt er sie an, leckt durch meine Spalte und raunt: »Absolut verachtenswert, nicht wahr?«

»Ja, absolut«, hauche ich, woraufhin er den rechten Mundwinkel hebt und mich danach leckt. Und das so höllisch gut, dass mir heiß und kalt auf einmal wird.

Er umkreist mit seiner Zunge meine Perle, fest und so verdammt geübt, dass ich schaudere. Anschließend dringt seine Zunge in mich ein und er nimmt sich alles, wirklich alles von mir.

Es ist ein bizarres Gefühl, dass der Lord der Lords zwischen meinen Beinen liegt und mich leckt. Mich, seine Hure, die ihm eigentlich Lust verschaffen sollte.

In den Seilen balle ich die Finger zu Fäusten, da er mich wahnsinnig schnell und gierig vorbereitet. Er massiert weiterhin meine linke Brust, schiebt zwei Finger in mich und leckt meine Klit. Dabei gibt er so raue Laute von sich, die mich unheimlich anmachen.

Nicht lange und mein Körper steht unter Strom. Meine Nippel sind hart, meine Klit zuckt und meine Pussy zieht sich um seine Finger zusammen. Ich drehe das Gesicht mit geöffnetem Mund zur Seite und beiße in meinen Oberarm, um mein Stöhnen zu unterdrücken.

Denn es befindet sich noch jemand im Raum. Wir sind nicht allein.

»Komm für mich, kleine Hure«, höre ich ihn sagen, bevor er weitermacht und mich das Zittern meiner Beine sowie das unbändige Pochen in meinem Becken um den Verstand bringen.

Keuchend hebe ich ihm mein Becken entgegen. Sein Zusammenspiel zwischen Zunge und Finger katapultiert mich mit voller Wucht über eine meterhohe Klippe. Nie mehr, ich glaube, nie mehr wird mich ein Mann so an meine Lustgrenze bringen können wie er. Denn mein Körper scheint nicht mehr mir zu gehören, schwebt über dem gefährlich tiefen Abgrund und droht, ohne Joaquim in die Tiefe zu stürzen und zu zerschellen.

Ich kneife die Augen zusammen, stöhne und winde mich unter ihm, als ich verdammt intensiv komme und mich zu spät dabei erwische, wie ich flüstere: »Verdammt … fick mich. Fick mich!«

Zum ersten Mal will ich es von mir aus. Ihn in mir spüren, ihn sich alles von mir nehmen lassen, ihn für die restliche Nacht für mich haben.

Ohne lange zu zögern, stoppt er, schaut mit diesem begierigen Blick zu mir auf und hebt die rechte Braue.

»Sag es noch mal.«

»Vergiss es.«

Nun ist er über mir. Er trägt nicht länger seine Hose, denn ich spüre seinen prallen Schwanz direkt vor meiner Pussyöffnung.

»Sag es noch mal«, verlassen die Worte rau seinen geschwungenen Mund, während er mein Kinn fest umfasst. Himmel, wie er mich ansieht, lässt mich kurzzeitig vergessen, wer er ist.

Verdammt! Mit erhitzten Wangen blinzele ich ihm entgegen und forsche in seinen indigoblauen Iriden, in denen ich wie im Meer bei Nacht ertrinken könnte.

»Fick mich!«, sage ich deutlich und mit einem gefährlichen Blick, lecke genüsslich über seine Wange und streife mit meinen geschwollenen Lippen sinnlich über seinen Mund. Er senkt die Lider und saugt jede Berührung von mir auf.

Schon nach dem nächsten Wimpernschlag dringt er in mich tief durchatmend ein, und ich schwöre, dass die Welt um mich herum in einem dunklen Vorhang aus Leidenschaft, Sünde und Gier verschwindet.

Unter ihm lasse ich mich fallen, komme ihm mit jedem Stoß entgegen und küsse ihn verlangend.

Er bewegt sich immer schneller in mir, bis er komplett in mir ist, keucht und verharrt. Zuerst glaube ich, dass er seine rechte Hand um meine Kehle legen will, wie manchmal, wenn er mich beim Sex würgt. Aber seine Hand sucht den Knoten der Seile und befreit meine Gelenke.

Kaum dass meine Hände frei sind, schmiege ich sie um seinen Rücken. Er hält mein Gesicht, verschlingt mich mit seinen Küssen und scheint zu genießen, dass ich mich mit den Nägeln an seinen Rücken und festen Arsch kralle.

Ich halte den Widerstand, während er mich nimmt, und das so leidenschaftlich, dass mein Herz rast und das Blut in meinen Ohren rauscht.

Plötzlich umfasst er meine Mitte und dreht sich auf den Rücken. Wie geübt hebt er mich auf sich, sodass er unter mir liegt. Schwer keuchend ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne, suche an seinen Schultern halt und beuge mich anschließend zu ihm hinab. Mein offenes Haar rutscht mir über die Schultern. In dem Moment dringt sein Schwanz erneut in mich und ich keuche auf. In dieser Position ist er so viel tiefer und intensiver zu spüren.

»Fuck«, stöhnt er an meinem Mundwinkel und stößt weitere Male in mich. Ich reiße mich von seinem Mund los, richte mich auf ihm auf und beginne damit, ihn zu reiten, hingebungsvoll und getrieben vor unbändiger Lust. Seine Hände umfassen meine Mitte, streicheln hoch zu meinen Brüsten und umfassen sie besitzergreifend.

Immer schneller werdend hebe und senke ich mein Becken. Mein Atem geht stoßweise, während er sein Becken anspannt und somit mit seiner großen Härte noch weiter in mich stoßen kann.

Als ich den Winkel ändere, reibt seine Schwanzspitze über eine Stelle in mir, die mich um den Verstand bringt. Mir wird unendlich heiß. Ich blende die Welt komplett um mich herum aus, gerate in die vollkommene Ekstase und genieße es, auf ihm zu sein, das Tempo zu bestimmen und diesen Mann mit all seiner tödlichen Schönheit unter mir liegen zu sehen.

Er zwirbelt meine Brustwarze, zieht mich herab und saugt an ihr. Danach gibt er mich frei und hält meine Hüfte.

»Schneller«, raunt er. Und ich werde schneller. Das feine Ziepen der Brustwarze schießt wie ein elektrischer Impuls in mein Becken, und ehe ich mich wirklich darauf vorbereiten kann, überrollt mich ein heftiger Orgasmus.

Ich stöhne so laut, dass die Person im Nebenraum sicher von der Couch fällt. In diesem Moment ist es mir so was von egal. Alles, was für mich gerade existiert, ist der Lord der Nacht unter mir und ich auf ihm.

Joaquims Lippen verziehen sich zu einem machtvollen Lächeln. Er genießt den Anblick, genießt es, dass ich auf ihm reite, zitternd und laut komme, dass sein Schwanz mich zum Höhepunkt bringt.

Meine Wangen glühen vor Hitze, als ich das Gesicht zur Decke hebe. Zugleich umfasst er mein Becken und dirigiert mich auf seiner Hüfte. Denn er dürfte spüren, dass der Orgasmus mich kurz erschöpft und zu früh endet, wenn ich das Tempo nicht beibehalte.

Ich übergebe ihm alles, als ich mich wimmernd nach vorn sinken lasse und ihn küsse. Ihn einnehmend und leidenschaftlich küsse wie keinen Mann zuvor in meinem Leben.

Er übernimmt nun die Kontrolle, vögelt mich, und als ich glaube, dass ich an meine Grenzen angelangt bin, löse ich meine Lippen von ihm und schreie vor Lust seinen Namen.

»Nein, Joaquim!« Es ist das erste Mal, dass ich seinen Namen laut ausspreche. Er leckt über meinen Hals, hält mein Becken fixiert und keucht kehlig. Nach weiteren harten Stößen kommt er verdammt rau und laut stöhnend in mir.

»Deine Pussy ist die geilste, die ich je gefickt habe.« Was für ein Kompliment – denke ich ironisch.

Während er sich in mir ergießt, hält er meinen Nacken und dringt weitere drei Male in mich. Schwer atmend und mit einem vergifteten Herz, da ich das hier niemals so sehr genießen wollte, sinke ich auf ihm zusammen und vergrabe mein Gesicht neben seiner Halsbeuge.

Seine Finger, deren Ringe ich jeden einzelnen spüren kann, gleiten über meinen Rücken, meinen Po und über meinen Hinterkopf. Als ich Anstalten mache, um mich aufzurichten, verhindert er es.

»Wo willst du hin?«, fragt er nah an meiner Wange und beißt in meine Ohrmuschel.

»Ich will …« Ich weiß selbst nicht mehr, was ich will.

»Ja?«

Immer noch in mir, erkundet er mit seinen Fingern meinen Körper wie seinen Besitz. Ohne seine Frage zu beantworten, da ich nicht weiß, wie meine Antwort lautet, schließe ich die Augen. Er verwirrt meinen Verstand, vergiftet mein Herz, raubt mir meine Seele. Ich spüre es und kann nichts dagegen tun.

Erschöpft sinke ich auf ihn in einen tiefen Schlaf, als läge ich nicht auf dem Raubtier, das meinen Tod bedeuten könnte.


Fünfzehn
[image: ]
DIABO


Schnaubend hält er sich das verletzte Bein. Nur noch wenige Meter, dann kann er sich ausruhen. Wie es aussieht, wurde Joaquims Klinge tiefer in seine Muskeln und Sehnen gestoßen als anfangs gedacht. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt noch einen Fuß vor den anderen setzen kann.

Humpelnd und angestrengt atmend erreicht er das Poolhaus und kramt aus der Hosentasche die Schlüssel hervor.

Aber … Nicht doch!

Im selben Moment, als er die Schlösser aufschließen will, entdeckt er das zerbrochene Fenster. Das kann nicht sein.

Ein scharfer Wind pfeift um die Ecke des Gebäudes und lässt die Efeublätter erzittern. Fluchend geht er auf das Fenster zu, um einen vorsichtigen Blick ins Innere zu werfen.

Was, wenn seine Identität aufgeflogen ist? Was, wenn sich jemand im Haus aufhält und auf seine Rückkehr wartet?

Zwar wäre derjenige ziemlich dämlich, das Fenster neben der Eingangstür einzuschlagen, sodass er es sofort bemerkt, wenn jemand eingebrochen wäre. Aber es könnte sich auch um einen Trick handeln.

Wachsam schaut er sich um, während er sich an der Steinfassade abstützt. Er wartet jeden Moment auf einen Angriff. Eine Klinge, die aus der akkurat geschnittenen Buchsbaumhecke auf ihn zurast. Oder eine dunkle Gestalt, die sich auf ihn stürzt. In seinem angegriffenen Zustand kann er keinen Widerstand leisten. Unmöglich.

Doch es passiert nichts. Niemand attackiert ihn.

Als er sich sicher ist, dass er nicht beobachtet wird, sperrt er die Schlösser der Eingangstür auf. Im Inneren erwartet ihn die komplette Finsternis. Mit der Taschenlampe, die er aus der Jackentasche zieht, strahlt er den Wohnbereich aus. Es ist riskant, da das Licht gesehen werden könnte. Aber es wäre noch riskanter, wenn er seinen Angreifer nicht rechtzeitig im Hausinneren ausfindig machen würde. Allerdings entdeckt er niemanden. Absolut niemanden!

Ihm bleibt der Mund offen. »Wo ist er hin?! Wo gottverdammt steckt Cássio!«

Panisch humpelt er zur Couch, um vor ihr und hinter ihr auf dem Boden nach einer Person zu suchen. Vielleicht hat er sich versteckt oder ist im Fieberwahn vom Polster gefallen.

Aber nein.

Es liegt niemand auf dem Boden. Er sucht die Küche ab, stößt die Tür des Bads auf, schaut in der Vorratskammer nach, in seinem Schlafzimmer, obwohl er es vorsorglich abgeschlossen hatte, bevor er zu seiner Mission aufgebrochen ist.

Nichts. Absolut nichts!

»Er ist abgehauen«, spricht er verblüfft zu sich selbst. »Scheiße! Er ist weg! Und was jetzt?«

Mit Schwung wirft er die Tassen, Gläser und Teller vom Couchtisch, die krachend zu Boden fallen. Denn all seine Pläne sind sabotiert worden.

Angefangen mit dem verletzten Bein bis hin zu Cássio, der geflohen ist. Wenn er zurück ins Schloss gegangen ist, um seine Schwester zu suchen, wird er unweigerlich den Lords in die Hände fallen.

Dieses Scheißrisiko kann er nicht in Kauf nehmen!

Voller Zorn tritt er mit dem gesunden Fuß gegen die Scherbenreste. Sie verteilen sich überall im Raum, bis er seine Tat bereut, da er die Balance verliert und sich sein verletztes Bein rächt. Er brüllt auf, stützt sich an der Armlehne der Couch ab und hält sich das Bein. Unter der schwarzen Hose ist eine blutende und klaffende Wunde sichtbar.

Auch wenn er Cássio auf der Stelle ausfindig machen will, muss er zuvor sein Bein versorgen. Das Risiko, dass er sich eine Blutvergiftung zuzieht oder noch mehr Blut verliert, ist zu groß.

Nachdem die Schmerzen einigermaßen auszuhalten sind, humpelt er in das Badezimmer. Dort hat er irgendwann einmal einen Sanikoffer im Schrank unter dem Waschbecken verstaut. Mit zitternden und blutverschmierten Händen reißt er die Türen auf, hält sich am Waschbecken fest und durchsucht im Dunkeln das Schränkchen.

Mehrere Handtücher und Toilettenpapierrollen fallen ihm entgegen, bevor er die kleine Tasche zu fassen bekommt. Zudem sein Mäppchen, in dem sich weitere medizinische Geräte wie Nadeln, Klemmen, Spritzen, Ampullen oder Pinzetten befinden, da dies nicht das erste Mal ist, dass er sich selbst zusammenflicken muss. Er klemmt die kleine Taschenlampe, die er zuvor auf dem Waschtisch abgestellt hat, zwischen die Zähne, öffnet die Taschen und breitet deren Inhalt auf dem Boden aus. Auf dem Toilettendeckel nimmt er schwitzend Platz, positioniert die Taschenlampe so, dass ihr Licht sein Bein anstrahlt.

Nachdem er den Hosenstoff mit einer Klinge aufgeschnitten hat, setzt er sich eine Injektion, um die Schmerzen zu mindern.

Er knurrt mit zusammengebissenen Zähnen, als das Medikament unter die Haut spritzt. Gleich darauf verstummt der Schmerz. Er säubert mit Jod seine Wunde, reinigt sein Bein und beginnt anschließend die etwa fünf Zentimeter große Stichwunde zu nähen. Es gestaltet sich verdammt schwierig, da weiterhin Blut aus der Wunde strömt und er unter den miesen Lichtverhältnissen kaum sehen kann, wohin er die Nadel sticht.

Als er die Wunde zur Hälfte genäht hat, poltert es ungeahnt an der Tür. Ruckartig fährt er hoch.

»Bist du zu Hause? Dein Fenster ist eingeschlagen worden!«

Es ist Urano.

Scheiße, was sucht er hier? Es ist mitten in der Nacht.

»Hey! Bist du da?«

»Ja!«, antwortet er laut. »Bin da, aber gerade im Bad!«

»Okay, ich komm rein.«

Auf gar keinen Fall!

Mit schnellen Griffen packt er Nadel und Faden weg, verstaut die Täschchen im Schrank, richtet sich auf und wird die Sturmmaske wie auch seine Jacke los.

»Kannst du nicht einfach vor der Tür warten!«

»Es regnet. Jetzt sei kein Spießer!«, hört er Urano, den er die Tür schließen hört. »Heilige Scheiße, was ist hier passiert. Hier sind überall Scherben.«

Im Eiltempo verstaut er seine Klamotten hinter dem Duschvorhang, wäscht seine Hände und sein Haar unter dem Wasserhahn und bespritzt seinen Oberkörper. Anschließend reißt er ein Handtuch vom Haken und wickelt es sich um die Hüfte.

»Jemand muss eingebrochen sein«, bringt er gelassen über die Lippen, als er die Badezimmertür öffnet und eine Gestalt zur Küchenzeile laufen sieht.

»Das solltest du Joaquim melden.«

»Hab es vorhin erst entdeckt.«

»Und nicht daran gedacht, es wegzuräumen, bevor du duschen gehst?«

Urano leuchtet ihm mit einer Taschenlampe direkt ins Gesicht und strahlt dann seinen Körper von oben bis unten an.

»Ich hab’s nicht so mit dem Aufräumen. Wenn es dich stört, räum du es doch weg.«

Urano schnaubt, bevor er den Pfeifkessel mit Wasser befüllt. »Vergiss es. Ich wollte nach dir sehen, bevor ich pennen gehe.«

Das gefällt ihm nicht. »Und wieso?«

»Du weißt doch. Joaquim besteht darauf, dass jeder seinen Partner im Auge behält. Ist bei dir wirklich alles okay oder muss ich mir Sorgen machen?«

Mit einem fragenden Blick nickt er zu den Scherben hinter sich, nachdem er den Pfeifkessel auf den Gasherd gestellt und ihn angeschaltet hat.

»Musst du nicht. Keine Ahnung, welche Ratte das war.«

Urano dreht sich in seiner lockeren schwarzen Sweatjacke und kurzen Shorts, die ihm bis zu den Knien reichen, um. »Ich wette, es war der Verräter. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass er es als Nächstes auf dich abgesehen haben könnte?«

Witzig. Mach dir lieber Gedanken um deinen Hals, Urano – denkt er mit einem zynischen Grinsen.

»Der wäre lebensmüde, mich anzugreifen.«

»Schon. Aber er hat auch Mercúrio umbringen können. Einer unserer erfahrensten Männer.«

O ja. Er kann noch jetzt Mercúrios Flüche hören, dass er seine Tat bereuen wird, sobald er ihn in die Finger bekommt. Letztendlich war es leichter als gedacht, Mercúrio zu töten.

»Wohl war.«

»Besser, du ziehst ins Schloss. Du bist hier nicht mehr sicher, Calisto.«

Lässig fährt er sich durch das Haar. Er muss Urano loswerden, bevor er weitere Fragen stellt oder noch das Bad aufsuchen will.

»Gute Idee. Morgen früh werde ich bei Tageslicht umziehen. Bist du dann zufrieden, Juliano?«

»Japp. Wäre ich, ja.« Urano lächelt breit. Er wirkt immer wie dieser freundliche Typ von nebenan, der älteren Menschen die Einkäufe in die Wohnungen trägt oder Frauen seine handwerklichen Dienste anbietet. Er ist durch und durch ein netter Kerl, dem die meisten Frauen blind vertrauen, da sie bei seinem Lächeln und den strahlenden Augen immer schwach werden.

Gut, dann geh jetzt.

Aber statt zu verschwinden, damit er endlich seine Wunde fertig versorgen und Cássio aufspüren kann, fischt Urano eine Tasse aus dem Hängeschrank, wühlt im Teefach und angelt einen Kräutertee hervor. Als er die Tasse mit sprudelndem Wasser aufgegossen hat, verschwindet Diabo im Bad.

»Warte, bis ich mich angezogen habe, wenn du vorhast, hier Wurzeln zu schlagen.«

Nachdem er die Badezimmertür geschlossen hat, boxt er vor Wut in die Luft. Er soll verschwinden!

»Wo sind Kehrschaufel und Feger?«

Diabo verdreht die Augen. »Irgendwo unter der Spüle.«

Als es nicht so aussieht, als würde Urano gehen, schließt er die Badtür ab und näht seine Wunde fertig. Ansonsten geht er das Risiko ein, dass Blut unter seinem Handtuch oder durch seine frische Hose sickern könnte.

Pfeifend, als würde sich Urano ganz wie zu Hause fühlen, fegt er die Scherben zusammen. Diese Gutmütigkeit wird ihm irgendwann zum Verhängnis werden!

Warum greife ich mir Juliano nicht heute? Töte ihn und hänge ihn kopfüber an den Baum am Haupteingang.

Als Rache dafür, dass sein Plan heute gescheitert ist. Hervorragende Idee.

Als er im Bad aufgeräumt hat, betritt er den Wohnbereich, um sich frische Kleidung überzustreifen. Urano trägt in der Zwischenzeit die Schaufel voll Scherben zum Mülleimer.

»Am besten, wir kleben eine Folie vor dein Fenster, damit es nicht reinregnet.«

»Gute Idee«, stimmt er zu. Während du die Folie anbringst, nehme ich einen Draht und leg dir von hinten die Schlinge um den Hals.

Fertig angezogen in schwarzen Jeans und T-Shirt geht er zum Abstellraum, um dort nach dem Draht zu suchen.

Im selben Moment öffnet Urano die Tür und leuchtet ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Das darf nicht wahr sein!

»Ich hab die Müllbeutel nicht gefunden. Liegen hier welche?«

Verdammt! Warum zückt er nicht eine Klinge und sticht ihn ab?!

Mit einem gezwungenen Lächeln übergibt er ihm die Rolle Müllsäcke. »Hier.«

»Danke.« Schon verlässt Urano den Abstellraum und er greift sich die Drahtrolle. Das Lächeln, das dieses Mal in sein Gesicht tritt, ist nicht gezwungen. Nein, es ist eines voller Vorfreude.

Heute Nacht wird Urano sterben.


Sechzehn
[image: ]
MADISON


Als ich meine Augen öffne, ist von Joaquim nichts zu sehen. Er ist verschwunden. Nur der Geruch von ihm schwebt unter meiner Nase. Er riecht holzig nach Wildleder und erinnert mich an die vergangene Nacht. An den Sex, den ich mir mit ihm nicht inniger, nicht intensiver und leidenschaftlicher vorstellen konnte. Es lag da diese Verbundenheit zwischen uns, die es nicht geben sollte. Die falsch ist.

Dass er zu dieser Art Sex in der Lage war, war für mich mehr als überraschend. Ich strecke die Finger über die zerwühlten Laken aus, gähne und schaue auf den Funkwecker, der sich auf dem Nachttisch befindet. Es ist 8.37 Uhr.

Gott, habe lange geschlafen. Viel zu lange!

Langsam setze ich mich auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Wenn ich ehrlich bin, bin ich nach dem gestrigen Tag immer noch erschöpft. Mein verbundenes Bein meldet sich sofort, als ich mich aufsetze.

Keine Ahnung, ob ich gestern Nacht ein Schmerzmittel erhalten habe, da kein Pochen von meinem Oberschenkel ausging wie jetzt.

»Wie fühlst du dich?«, fragt mich eine mir vertraute Stimme mit einem weichen männlichen Klang. Ich drehe mich zur anderen Bettseite, wo ich plötzlich Plutão entdecke.

Seit wann sitzt er hier?

Er hat es sich in einem Sessel gemütlich gemacht, den linken Fußknöchel auf das Knie abgelegt und mustert mich eingehend. Seine Gesichtszüge sind entspannt, dennoch entgehen mir seine Schatten um die Augen herum nicht. Hat er kaum geschlafen?

»Gut …«, bringe ich hervor. »So weit. Und dir?«

Unsere Verabredung gestern Abend fiel leider ins Wasser. Nun ja, ich ging eh davon aus, dass ich Plutão an dem Abend nicht mehr antreffen werde, weil mich der Killer zu meinem Bruder bringen sollte. Zumindest nahm ich es an. Eingetroffen ist es leider nicht. Cássio lebt nicht mehr … Alle Zeichen sprechen dafür. Dennoch will ich es nicht wahrhaben.

»Auch gut. Was macht dein Bein?«

Ich trage, als ich an mir herabblicke, nichts. Das rote Negligé liegt auf dem Boden. Das Einzige, was meine Haut bedeckt, sind der Verband und ein dunkles Laken.

»Es pocht etwas. Weißt du, wer die Wunde versorgt hat?«

Doch nicht etwa Joaquim?

»Euch hat ein Arzt der Gesellschaft behandelt«, erklärt Plutão, hebt den Knöchel vom Knie und beugt sich im Chesterfieldsessel nach vorn. Zwischen den auseinandergestellten Beinen faltet er die Hände. Dabei geben seine metallenen Finger der Prothese dieses vertraute leise Summen von sich. Ihm fallen ein paar kinnlange Haarsträhnen ins Gesicht, als er von seinen Händen zu mir aufsieht.

»Stimmt es wirklich, was die Runde macht, und du hast mit dem Verräter einen Deal geschlossen?«

Er kann in meinem Gesicht die Antwort lesen. Ja.

Und ich in seinem einen Hauch von Enttäuschung. Aber was hätte er an meiner Stelle getan? Er wäre den Handel sicher auch eingegangen, wenn es um seinen Bruder gegangen wäre, oder nicht? Das würde jeder tun, wenn er seinen Bruder oder seine Schwester liebt.

»Ja, unfreiwillig. Er ließ mir keine andere Wahl.« Einen Moment graben sich Plutãos Augen in meine.

Er hebt die Brauen, presst die Lippen zu einem Strich zusammen und nickt. »Stimmt auch, dass du meinem Bruder nicht alles von dem Gift verabreicht hast?«

»Ja.«

Es liegt eine beklemmende Kälte in seinen Worten.

»Und was hättest du getan, wenn dich der Verräter zu deinem Bruder gebracht hätte? Was, wenn er seinen Teil eingehalten hätte?«

Will er die Antwort wirklich hören? Er dürfte sie doch kennen. Ich wäre mit Cássio geflohen. Da er sie zu wissen scheint und in meinen Augen ablesen kann, senkt er tief durchatmend das Gesicht.

»Du hättest mir davon erzählen können, Madison«, antwortet er sichtlich enttäuscht. Wir kennen uns erst ein paar Tage. Klar vertraue ich Plutão mehr als jeder anderen Person auf dieser Insel. Aber nein, ich hätte ihn niemals eingeweiht.

»Das ging nicht. Ich durfte niemandem von dem Handel erzählen.«

Auch wenn ich Plutão die Illusion raube, aber wir sind keine Freunde. Wir leben gemeinsam an diesem Ort, weil wir es müssen. Das dürfte er doch einsehen.

»Klar, verstehe. Dann störe ich nicht länger.«

»Wo sind die anderen?«, will ich wissen. Plutão schaut mir tief in die Augen. »Bei Urano. Er ist lebensbedrohlich verletzt worden.«

»Bitte … was?!«, stoße ich entsetzt aus und weite die Augen.

»Ja, sie haben Urano heute Morgen in dem alten Baum neben dem Haupteingang des Schlosses gefunden. Er hing dort kopfüber und sah aus wie tot.«

Schnell reiße ich die Decke von meinem Körper. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«

»Weil wir nun mal keine Freunde sind und ich dachte, dass dir das Leben von Urano nichts bedeutet.« Wieso nur habe ich die Befürchtung, dass Plutão gekränkt ist? Sich von mir betrogen fühlt?

Da ich nicht mehr am Bett festgebunden bin, rutsche ich über die Matratze zur anderen Seite, setze den gesunden Fuß auf den Teppichboden und suche am Bettpfosten Halt. Irgendwo lagen meine Kleidungsstücke herum. Im Negligé will ich den anderen bestimmt nicht vor die Augen treten, dies würden sie als Einladung auffassen, über mich herzufallen.

Wenn der Killer ein weiteres Opfer eingefordert hat, dann wird er sich … Gott! Denk nicht daran. Falls Cássio noch am Leben sein sollte, wird er ihn ebenfalls töten, da ich meine Aufgabe nicht korrekt ausgeführt habe. Ich muss ihn suchen.

Humpelnd, da der Streifschuss mehr ziept und pocht als erwartet, komme ich vor dem Stuhl neben Joaquims mächtigem Schrank an. Auf ihm liegen meine roten Kleidungsstücke. Ich durchwühle den Berg, greife nach einem bauchfreien Top, Shorts und ziehe mich rasch an. Nun ja, was man unter den Umständen als rasch bezeichnen kann.

Plutão hockt weiterhin auf dem Sessel, das Kinn auf dem Handrücken abgestützt, und scheint nachzudenken.

»Was hast du vor?«, fragt er irgendwann.

»Nach Urano sehen«, lüge ich.

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Ich könnte ihm die Wahrheit sagen, aber ich kann nicht.

»Warum bist du hier, Plutão?«, frage ich stattdessen. Ich weiß, dass ihm Joaquims Verbündete herzlich wenig bedeuten und es ihm gleichgültig ist, ob sie tot oder lebendig sind.

»Ab sofort gilt Joaquims neue Regelung. Jeder passt auf seinen Partner auf. Da Joaquim gerade kein Auge auf dich haben kann …«

Das ist doch Blödsinn. Aber warum auch immer er hier ist, ich muss gehen. Hinkend durchquere ich die stattlichen Räume, bis ich bei der Tür, die auf den Korridor führt, angekommen bin. Plötzlich ist Plutão direkt hinter mir.

»Würdest du einfach gehen, wenn du die Möglichkeit hättest?«, fragt er ruhig und irgendwie mit diesem leichten Schmerzenszug um seine Augen.

Ich schlucke hart, will zur Türklinke greifen, als er meine Hand umfasst und mich daran hindert. »Würdest du?«

»Ja, würde ich, Plutão. Das weißt du. Du kennst mich. Ich kann nicht bleiben. Sobald sich mir die winzigste Tür zur Freiheit öffnet, werde ich flüchten.«

»Okay, also dann.« Er gibt meine Hand frei. »Werde ich mitkommen.«

Was hat er gesagt? Verwirrt von seinen Worten entgleiten mir die Gesichtszüge, da ich keine Ahnung habe, worauf er anspricht. Vor ihm drehe ich mich um, schaue zu seinem schön geschnittenen Gesicht auf und kassiere mir ein breites Lächeln. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Aber … wieso hast du mir diese vielen Fragen gestellt?«, will ich wissen.

»Um auszuschließen, dass dir etwas an den Lords liegt. Nun ja, mich ausgenommen. Wie es aussieht, willst du weiterhin gehen. Das ist gut.« Es ist gut? Verpfeift er mich nicht an seinen Bruder?

Langsam senkt er sein Gesicht zu meinem herab, schiebt die Finger seiner unversehrten Hand in mein offenes, noch zerwühltes Haar und forscht in meinen Augen. »Das will ich auch.«

Er will gehen? Ohne dass Joaquim davon erfährt. Das … »Stopp mal. Das geht nicht.«

»Wieso nicht?«

»Aus Abermillionen Gründen geht das nicht.« Er hat doch nicht vor, zusammen mit mir durchzubrennen? Ist er irre? Das ist ein romantischer Gedanke, gar keine Frage, aber er ist Joaquims Bruder. Der wichtigste Mensch in seinem Leben. Nein, das Wichtigste in Joaquims Leben.

»Leg los. Welche Gründe hast du?« Sanft gleiten seine Lippen zu meinem Mundwinkel. Saß er vorhin deswegen so in Gedanken vertieft im Sessel, weil er innerlich abgewogen hat, ob er den Mut aufbringt, zusammen mit mir zu fliehen?

So oder so. »Zuallererst gehe ich nicht ohne meinen Bruder.«

Plutãos Lächeln dehnt sich weiter aus. »Ich weiß. Cássio!«

»Ja, er heißt so.« Warum spricht er seinen Namen aus?

Was … was läuft hier? Plutão dreht das Gesicht zu dem großen Bücherregal neben dem Kamin um, das sich auf einmal in Bewegung setzt. Ich glaube, ich halluziniere.

Zuerst höre ich ein Husten, dann sehe ich, wie sich eine Person in einem schwarzen, zerknitterten und zerrissenen Hemd und Anzughosen, die ebenfalls aussieht, als hätte sie einiges mitgemacht, durch den Spalt tastet. Mein … mein Bruder. Unmöglich!

»Aber wie …«

»In diesem Schloss gibt es unzählige Geheimgänge«, erklärt mir Plutão stolz. »Dein Bruder hat mich gestern Nacht überrascht, als er plötzlich in meinem Zimmer stand. Kurz dachte ich, er wäre der Killer. Bis er sich mir vorgestellt hat. Ich wusste sofort, dass es dein Bruder ist.«

Verwundert blinzle ich. Plutão gibt mich in diesem Moment frei, sodass ich zu Cássio, der sehr angeschlagen, blass und schwach wirkt, renne.

»Madison«, keucht er neben dem Kamin stehend und hält sich die Brust.

»Cássio, aber wie … Wie kannst du hier sein? Ich dachte … dachte wirklich …«

Vor ihm angekommen, schlinge ich erleichtert die Arme um meinen Bruder und will ihn am liebsten nie wieder loslassen. »Dass du tot bist«, flüstere ich die letzten Worte an seinem Hals und weine vor Freude und Erleichterung. Er ist hier. Lebendig und frei.

»Ich konnte …« Er hustet schrecklich, was sich gar nicht gut anhört. »Konnte heute Nacht gehen und wollte … dich finden. Was der Mann sagt … stimmt …«

Mit Mann meint er sicher Plutão, der nun die Arme verschränkt, was ein ziemlich cooles Bild mit der anthrazitfarbenen Prothese abgibt.

»Wie geht es dir? Fehlt dir etwas? Bist du verletzt?«, will ich wissen, löse die Arme um Cássio, der nach Schweiß, Kräutern und Krankheit riecht.

»Bis auf den Husten und das Fieber …« Er holt gequält, begleitet von einem leisen Rasseln, Luft. »Geht es mir gut. Du musst mich nicht bemuttern.«

Das war wieder eine klassische verbale Cássio-Ohrfeige. »Tue ich überhaupt nicht.«

»Du sollst eine Verletzung haben. Wo?«, will er wissen.

»Es ist bloß ein Kratzer. Nicht schlimm.« Nichts im Vergleich zu dem klaffenden Loch, das in meiner Brust existiert, seit ich von meinem Bruder getrennt wurde. Ich kann es immer noch nicht glauben. Er ist hier. Hier, bei mir.

»Wie lauten die anderen Gründe, Madison?«, unterbricht uns Plutão. »Warum können wir die Insel nicht zusammen verlassen?«

Ich hole geräuschvoll Luft, drehe mich zu ihm um und zucke die Schultern. Warum lächelt Plutão weiterhin so glücklich? So voller Genugtuung, als könnte er jeden meiner Gründe in der Luft zerreißen.

»Das Offensichtlichste von allen. Uns fehlt ein Boot oder Hubschrauber, um diese Insel zu verlassen.«

Nun löst Plutão die Arme aus der Verschränkung und schaut von mir zu meinem Bruder, dessen Hand ich umfasse. »Du glaubst nicht, was ich gestern im Wald gefunden habe, nachdem du von Neptuno abgeholt worden bist.«

»Was hast du gefunden?«

»Ein Boot«, erklärt Cássio. »Er hat unser Ruderboot gefunden. Wir haben es heute Nacht zum Strand getragen.« Wie?

»Ihr beide? Gemeinsam?« Jetzt fühle ich mich wie Plutão vor Minuten, komplett überrollt von den Informationen, die er mir kurzzeitig verschwiegen hat.

»Na ja, Demetrius hat uns geholfen«, bringt Plutão grinsend hervor. »Ein Einarmiger und ein Blinder sind nicht die perfekte Kombi. Aber hey, wir haben ein Boot, Madison«, freut sich Plutão. Mein Herz macht ebenfalls vor Freude mehrere Saltos. Wir werden die Insel verlassen. Zusammen mit meinem Bruder, der noch am Leben ist.

Das ist der wohl glücklichste Tag in meinem Leben.

Überschäumend vor Glück renne ich auf Plutão zu, um ihn fest zu umarmen. »Du bist … unglaublich.«


Siebzehn
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JOAQUIM


»Bleib wach, komm schon!«, rede ich mehrfach auf Urano ein, der benommen vor mir auf den Pflastersteinen liegt. Ich knie neben ihm. Neptuno versucht Urano Wasser einzuflößen. Doch obwohl ich Uranos Puls schwach spüre, auch seine langsamen Herzschläge, als ich mein Ohr auf seine nackte Brust lege, kommt er nicht zu Bewusstsein.

»Dieses Schwein!«, brüllt Saturno aufgewühlt. »Ich kastriere ihn, hänge ihn an den Eiern auf und ramme ihm einen Stock in den Arsch!«

»Wie jetzt?«, fragt Neptuno, der mir gegenüber an Uranos Seite kniet und zu Saturno aufblickt, der ungehalten wie ein Soldat an Uranos Füßen auf und ab marschiert. »Du kannst ihn nicht erst kastrieren und dann an den Eiern aufhängen!«

»Du weißt, was ich meine«, knurrt Saturno. Um uns herum haben sich weitere Lords und Mitglieder versammelt, die uns helfen, zuschauen oder leise über das, was sie sehen, unterhalten.

Omega schiebt sich durch den Ring, der sich um uns gebildet hat.

»Lasst mich durch! Macht Platz verdammt!«, ruft er hinter den Frauen, die leise tuscheln. Mit einem Arztkoffer, in dem er immer das Nötigste bei sich trägt, schiebt er sich durch die Menschen auf uns zu.

Als er Urano entdeckt, stößt er ein leises »Deus me livre!« aus.

»Wie ist das geschehen?« Ich mache ihm Platz und berichte ihm alles, was sich in den letzten Minuten abgespielt hat.

»Ich wurde heute Morgen geweckt, weil Urano kopfüber in dieser Eiche aufgehängt aufgefunden wurde. Zuerst dachten wir, er wäre tot wie Mercúrio. Aber als Saturno und Neptuno ihn heruntergeholt haben, konnten sie noch seinen Puls spüren. Sehr schwach, aber er ist da. Wie es aussieht, wurde er stranguliert, danach an den Füßen über den breiten Ast hochgezogen und festgebunden.« Bis auf seine Shorts trägt er nichts.

Omega nickt, reibt sich mit dem gekrümmten Zeigefinger über die Lippen, öffnet anschließend seinen Koffer und hört Uranos Brust ab. Hinter ihm bleibe ich stehen, um seine Untersuchungen zu verfolgen.

Dieser Bastard! Dieses elende feige Schwein! Erst tötet er Mercúrio, anschließend Trajan, nun hatte er es auf Urano abgesehen!

Nein, ich werde ihn nicht wie Saturno kastrieren oder an den Eiern aufhängen. Ich werde ihn jeden Tag durch die Hölle schicken, ihn auspeitschen, ihm sämtliche Knochen brechen, ihm die schlimmsten Qualen zufügen, die ein Mensch ertragen kann, ohne an ihnen zu sterben! Das ist mein Versprechen!

Dabei ist es mir scheißegal, dass ich beinahe draufgegangen wäre, wenn Madison mir die komplette Dosis des Gifts verabreicht hätte! Der Killer wollte mich nicht tot sehen. Noch nicht, sondern mich mitnehmen, um mich keine Ahnung wo zu foltern. Das nächste Mal bin ich schlauer. Er will mit mir abrechnen? Kein Problem! Zuvor rechne ich mit diesem Hurensohn ab, der meint, sich über mich stellen zu können!

Der glaubt, meine Macht zu untergraben! Menschen beeinflussen, manipulieren und töten zu können, wie es ihm passt!

Versuch es weiter, ich kriege dich. Und ich weiß, dass du dich hier irgendwo unter uns aufhältst, uns beobachtest und die Hosen gestrichen voll hast.

Denn es besteht das Fünkchen Hoffnung, dass Urano weiß, wer sein Angreifer ist. Wenn Madison mir keine nützlichen Details geben konnte, dann Urano. Er wird wissen, welcher Lord sich gegen uns gestellt hat! Und dann werde ich ihn holen! Dann, wenn er am wenigsten damit rechnet, schnappe ich ihn mir!

Omega verabreicht Urano eine Spritze, sodass er plötzlich die Augen öffnet und verwaschene Worte über seine Lippen kommen. Uranos Hals ist mit tiefen, beinahe blutigen Einschnitten und Quetschungen übersät. Der Killer muss etwas Dünnes gewählt haben, um ihn zu strangulieren. Etwas wie eine Angelsehne oder einen Draht. Fragt sich nur, wann er Urano angegriffen hat und wo sein Partner war.

Saturno sieht verdammt verzweifelt aus und scheint sich die Schuld an allem zu geben. Weiterhin tigert er auf und ab, fährt sich durch sein sandblondes Haar oder vergräbt das Gesicht in den Händen.

»Wird er wieder?«, fragt er Omega nun zum dritten Mal. Was … Mein Blick wird schmal. Was, wenn Uranos Partner der Verräter ist?

Wäre Saturno solch ein Angriff zuzutrauen? Absolut.

Hat er die Eier, um sich gegen mich zu stellen? Auf jeden Fall.

Fragt sich bloß, welchen Grund Saturno haben sollte, um sich an mir, nein, an der Gesellschaft zu rächen. Ich kenne Saturno mein halbes Leben. Seit ich sechzehn Jahre alt war. Wir gingen auf dieselbe Schule, unsere Eltern waren befreundet, wir spielten im selben Fußballverein, nahmen zum ersten Mal gemeinsam Koks, kifften während der Unterrichtspausen, waren beinahe unzertrennlich.

Nein, das ist unmöglich. Saturno ist kein Kind von Traurigkeit, obwohl er harte Phasen, an denen er fast aufgegeben und sich selbst verloren hätte, überlebt hat. Aber er ist nicht feige. Wenn ihn etwas aufregt, stört oder wütend macht, spricht er es an. Er würde niemals hinterrücks morden. Oder doch?

Glaube ich, ihn so gut zu kennen, und weiß doch nicht, was wirklich in ihm vorgeht?

Gedankenverloren reibe ich mir übers Kinn, senke den Blick auf Urano, dem von Omega langsam aufgeholfen wird. Neptuno redet auf ihn ein wie eine Mutter. »Trink was. Das hilft dir. Es ist alles vorbei, Junge.«

Plötzlich stoppt Saturno sein Auf-und-ab-Gehen, schaut von Neptuno, der Urano Wasser einflößt, zu mir. Unsere Blicke kreuzen sich. Und alles, was ich in Saturnos graublauen Augen entdecken kann, ist Erleichterung. Diese könnte gespielt sein.

Könnte … Er läuft zu Neptuno, geht neben ihm in die Hocke und gibt Urano das Versprechen, ihn nicht erneut im Stich zu lassen.

»Das wird mir kein weiteres Mal passieren, Bro! Du hast mein Wort.«

»Schon okay«, krächzt Urano mit angegriffenen Stimmbändern. Als ich seine Worte höre, atme ich erleichtert durch. Er hat es überlebt. Der Killer hat schlampig gearbeitet. Wie schon letztes Mal, als er Neptuno im Schlaf angreifen wollte. Er macht Fehler. Diese Fehler würden Saturno niemals unterlaufen. Außerdem hätte Urano Saturno sicher nicht geantwortet, sondern mich darauf aufmerksam gemacht, dass der Killer direkt vor uns steht.

Fuck! Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Wem ich trauen oder misstrauen soll. Alles verschwimmt zu einer Masse. Und da wäre noch Madison. Die Frau geht mir unter die Haut, aber ich weiß, dass ich sie niemals zur hörigen Hure erziehen kann. Sie hat ihren Dickkopf und würde für die Menschen, die sie liebt, alles, wirklich alles tun. Wie ihren Bruder.

Genau das würde ich auch, für Plutão töten und sogar selbst sterben. Dies verbindet uns und diese Tatsache macht sie für mich so interessant. Der Sex ist unbeschreiblich, seit Langem der beste, den ich je hatte. Besser als jede Droge, geiler als jeder Fick mit anderen Frauen. Aus diesem Grund verzeihe ich ihr ihren Fehler, mit dem abtrünnigen Bastard einen Pakt eingegangen zu sein. Sie tat es für ihren Bruder. Bloß sollte ich aufpassen. Sie ist nicht vertrauenswürdig. Sie hasst mich weiterhin, was den Reiz des Spiels umso aufregender macht. Denn ich beweise ihr jedes Mal aufs Neue, dass sie keine Chance gegen mich hat, sondern mir immer wieder erlegen ist.

Ich ficke sie hart und sie vergisst ihre Rache.

Ich ficke sie voller Gefühl und ich spüre, wie sie zwischen meinen Fingern zergeht. Sie küsst mich bereits, was sie mir zuvor verwehrt hat. Ich dringe immer weiter zu ihrem Kern vor und irgendwann gehört sie mir. Voll und ganz. Ihre Pussy, ihre Seele, ihr Herz. Alles. Denn genau das will ich, die Kontrolle über sie, da sie mir nützlich sein kann. Sie sieht nicht nur umwerfend aus und würde an meine Seite passen, nein, der Sex ist unvergleichlich. Ihr Feuer ist das, was ich lange nicht mehr bei einer Person entdeckt habe. Zudem könnte sie loyal sein, wenn ich sie einmal für mich gewinne.

Bloß sollte ich scheiße vorsichtig sein, dass ich mich nicht zuerst in sie verliebe. Diesen verheerenden Fehler habe ich bereits einmal begangen. Vor sieben Jahren. Einer Frau komplett zu vertrauen, ihr zu verfallen und sie zu lieben, kann tödlich enden. Nun hat mein Cousin die Liebe meines Lebens. Er hat sich Luana nur geschnappt, um mir zu zeigen, dass ich der Schwächere bin. Dass er mir alles nehmen kann, was er will. Dass er über mir steht.

Aber in den vergangenen Jahren habe ich mir selbst etwas aufgebaut, mein eigenes Dämonenreich, in dem ich regiere. In dem ich auf dem Thron sitze, meine Verbündeten mir dienen, mich unzählige Frauen anhimmeln und ich die Krone trage. Bald wird der Tag kommen, an dem ich ihn in Ketten vor meine Füße schleifen lasse, um über ihn zu lachen und ihm seine Macht zu rauben.

Sollte Luana dann zu mir zurückwollen, werde ich ihr womöglich verzeihen, sie um den Finger wickeln, sie glauben lassen, dass ich auf sie gewartet habe, während sie zu Madox gerannt ist, sich von ihm ficken ließ und ihm ihre Treue geschworen hat! Anschließend werde ich ihr das Herz mit beiden Händen herausreißen. Sie soll genauso leiden, wie ich damals gelitten habe! Wie ich sie verflucht und ihr den Tod gewünscht habe für ihren Verrat! Sie soll mich anflehen, wie leid es ihr tut, dass sie mich verlassen hat! Dann, erst dann, kann ich mit dem Verrat abschließen!

Nachdem Urano mit geröteten Augen auf die Füße kommt, sich den wunden Hals abtastet, geschwächt und müde aussieht, wird er von Saturno und Neptuno ins Schloss getragen. Die Menschentraube, die sich um uns versammelt hat, löst sich allmählich auf.

Ich will Omega folgen, um Saturno im Auge zu behalten, damit er, falls er sich doch gegen mich gestellt haben sollte, keine Möglichkeit bekommt, Urano erneut anzugreifen. Im selben Moment ruft jemand aus der Gruppe: »Da vorn! Seht ihr es!«

Es ist Isaia, der mit einer Hand die Sonne über den Augen abschirmt und auf den Meerabschnitt deutet, den man zwischen den Bäumen erkennen kann. Ich drehe mich um.

»Dort ist ein Boot! Ein kleines Boot!«

Omega tritt an meine Seite. »Unmöglich! Es sieht aus, als wäre es von der Insel abgelegt. Hast du nicht gesagt, es gibt kein Boot auf der Insel?«

»Ja, das habe ich gesagt«, antworte ich leise. Wir haben jeden beschissenen Stein, beinahe jeden Wald- und Strandabschnitt abgesucht, aber nirgendwo ein Schiff oder Boot gefunden.

Isaia tritt an mich heran. »Das solltest du selbst sehen.«

Er reicht mir sein Handy, auf dem er die Kamera-App geöffnet hat und das Boot heranzoomt. Ich nehme es ihm ab, suche das kleine Boot auf dem Meer und halte die Luft an. Zwar sind die Personen nur unscharf zu erkennen, dennoch kann ich die Köpfe zählen. Wenn ich das Smartphone ruhig halte, sehe ich Madison, einen Mann, den ich bisher nur einmal gesehen habe, ihren Bruder und … »Plutão«, raune ich überrascht. Nein! Was hat er auf dem Boot zu suchen?!

»Nein!« Er verlässt die Insel, ohne mich zu informieren? Madison hat ihren Bruder gefunden? Wo? Wann?

»Neptuno! Saturno!«, rufe ich beide laut, ohne mich umzudrehen. Sie müssen ihnen hinterher. Das Boot ist noch nicht weit gekommen. Neben mir bleiben beide stehen. »Was ist?«

»Madison, ihr Bruder und Plutão verlassen auf einem Boot die Insel. Wir müssen sie aufhalten! Sofort!«, gebe ich den Befehl und mahle wütend auf den Kiefern. Sie entkommen mir nicht! Keiner von ihnen.


Achtzehn
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MADISON


»Mit Sicherheit hat er uns schon entdeckt«, höre ich Plutão sagen, der neben meinem Bruder auf der Bank hockt. Ich gebe alles, umfasse die Griffstücke der Ruder fester und ziehe gleichmäßige Bahnen, damit wir so schnell wie möglich eine Distanz zur Insel erreichen.

Mein Bruder hustet ununterbrochen, wirkt sehr angeschlagen und scheint Fieber zu haben. Ihn konnte ich nur mit Mühe überzeugen, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes die Ruder übernehme. Er sollte seine Lungen und sein Herz nicht belasten. Sobald wir in Lissabon angekommen sind, werde ich ihn in ein Krankenhaus bringen.

Plutão kann mit seiner Prothese auch keine Ruder führen, somit bin ich die Einzige, die die Jungs ans Festland bringen kann. Die Sonne flimmert über dem Meer, brennt auf meinem Scheitel und meinen Schultern.

Mehrfach dreht sich Plutão um. Er hat sie auch gesehen. »Shit!«, stößt er hervor. »Sie haben uns entdeckt.«

Weit entfernt rennen Personen an den Strand. Von der Statur her erinnern sie mich an Neptuno, Saturno und Joaquim. »Hey!«, brüllt Neptuno, bevor er die Schuhe und Klamotten loswird, danach in die Wellen rennt. Ihm ist Saturno dicht auf den Fersen.

»Schneller, Madison«, feuert mich Cássio an.

»Ich mach ja schon.« Ich lege mich noch mehr ins Zeug, gebe alles, damit uns die zwei, die in unsere Richtung kraulen, nicht einholen.

»Wie weit sind sie weg?«, will Cássio wissen, dreht sich um und stößt dabei Plutão an der Schulter an.

»Zu weit. Sie haben keine Chance, um uns einzuholen.«

Plutão scheint Neptuno und Saturno kaum Aufmerksamkeit zu schenken, sondern die gesamte Zeit zur Person am Strand zu blicken, die dunkel gekleidet wie eine Statur dasteht. Seinem Bruder.

»Bereust du es?«, frage ich ihn.

»Was? Dass ich meinen Bruder zurücklasse und seit Langem unabhängig bin?« Er lacht auf und winkt ihm entgegen. »Kein bisschen! Kein beschissenes bisschen!«

Ich bereue es schon, da ich weiß, dass mir Joaquim keine zweite Chance geben wird, wenn er mich in die Finger kriegt. Schließlich habe ich ihm das Wichtigste weggenommen: seinen Bruder. Gerade hasse ich mich deswegen ein wenig und Schuldgefühle steigen in mir wie lähmendes Gift auf.

Mit meinem Bruder zusammen zu fliehen, ist eine Sache. Aber Plutão mitzunehmen, eine ganz andere.

Weiterhin rufen Neptuno und Saturno nach uns. »Dreht um, verdammt!«

Nein, das werden wir nicht. Ich gebe nicht nach. Stattdessen lege ich meine gesamte Kraft in die Ruderbewegung und schaue immer wieder über die Schulter zur funkelnden Stadt, über die sich der Himmel wolkenlos erhebt. Lissabon.

Wenn wir angekommen sind, bin ich frei.

Irgendwann, als ich die Hälfte der Strecke zurückgelegt habe, sind Neptunos und Saturnos Köpfe bloß noch kleine, kaum wahrnehmbare stecknadelgroße Köpfe im Alles verschlingenden Blau des Meeres. Erleichtert atme ich durch und lege eine Pause ein. Meine Hände schmerzen und auch mein Bein ziept höllisch.

»Soll ich nicht doch übernehmen?«, bietet mir Cássio an, der nicht einmal aufrecht sitzen kann. Nach vorn gekrümmt, hockt er neben Plutão und ringt nach Luft.

»Nein, du hältst noch etwas durch. Wir haben die Hälfte geschafft.«

»Ich würde auch gern mit dir tauschen, wenn ich könnte«, sagt Plutão, der sichtlich angefressen darüber ist, keine Hilfe zu sein.

»Bleibt mal locker, Jungs, es geht gleich weiter. Wir sind eben eine lustige Truppe.«

»Was für eine«, schnaubt Plutão. »Im Übrigen nenn mich nicht mehr Plutão, mein richtiger Name ist …«

»Nein«, unterbreche ich ihn.

»Nein?«, fragt er verblüfft.

»Nein, sag ihn mir nicht. Noch nicht«, bitte ich ihn, umfasse die Rudergriffe und setze die Fahrt fort.

»Wieso nicht?« Ein Runzeln bildet sich über seinem Nasenrücken.

»Es ist klüger, wenn wir nicht so viel voneinander wissen. Das macht …« Ich kann es kaum laut aussprechen.

»Das macht was?«, hakt er nach.

»Madison hasst Verabschiedungen. Sie will deinen Namen deswegen nicht wissen. Ist doch so?« Cássio hebt das Gesicht. Seine Haarsträhnen kleben an seiner verschwitzten Stirn.

»Abschied? Wie meinst du das?« Plutão schaut von Cássio zu mir, als hätte er seine Erklärung nicht verstanden. Aber Cássio hat recht: Ich mag keine Abschiede. Plutão bleibt für mich immer Plutão. Ein Fels in der Brandung, mein Hoffnungsschimmer am Horizont.

»Wir gehen doch, sobald wir in Lissabon angelegt haben, getrennte Wege, oder nicht? Du musst zu deiner Uni.« Und soweit ich weiß, beherbergt die Eliteuniversität die meisten Studenten in noblen Wohnheimen auf dem Campus.

»Bist du bescheuert?«, stößt Plutão hervor. »Ich geh nicht zur Uni, wenn wir angekommen sind.«

»Sondern?«, will Cássio wissen. Seine Augen verfehlen Plutãos Gesicht und blicken an ihm vorbei auf das funkelnde Meer.

»Also … das soll nicht falsch rüberkommen, aber wäre es in Ordnung, wenn ich für ein paar Tage bei euch unterkomme?«

Mir rutschen abrupt die Rudergriffe aus den Händen. Gott sei Dank bleiben sie in den Halterungen hängen und fallen nicht ins Meer.

»Das geht nicht«, antworte ich sofort und schüttele den Kopf.

»Wieso nicht?«, stellt mir Cássio die Frage, bevor es Plutão kann.

»Weil … weil … weißt du, wie wir wohnen? Das können wir ihm nicht zumuten … Außerdem …«

»Außerdem?«, fragt Plutão, beugt sich zu mir vor und neigt sein Gesicht.

»Außerdem killt mich Joaquim, wenn er dich bei uns findet.«

»Er killt dich so oder so. Deine Überlebenschancen sehen wesentlich besser aus, wenn ich bei euch unterkomme.«

»Da hat er recht«, stimmt Cássio ihm zu. »Falls der Lord der Lords aufschlägt, um uns zu verprügeln oder zu töten, können wir ihn immer noch als Geisel nehmen.«

»Du bist doof«, merke ich an, während Plutão das Gesicht verzieht und Cássio lacht. Sein Lachen geht gleich darauf in einen Hustenanfall über. Dennoch lacht er weiter.

»Jetzt weiß ich, wie du so geworden bist, Madison. Dein Bruder ist genauso.«

»Wir sind nun mal aus demselben Holz geschnitzt«, lächele ich ihm entgegen. »Also gut. Komm mit. Aber beschwere dich nicht über die Einrichtung.«

»Hältst du mich für so oberflächlich?«

Ich schüttele den Kopf, rudere weiter und schaue ihm entgegen.

»Nein, das habe ich nie.« Nur ist es mir peinlich, wenn er sieht, wo und wie wir wohnen. Plutão ist sicher die nobelsten Hotelsuites, Appartements und Villen gewohnt, keine kleine Wohnung auf fast knapp fünfzig Quadratmeter.

»Dann zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf darüber, dass ich anders von dir denken könnte, wenn ich sehe, wie ihr wohnt.«
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»O mein Gott!«, stößt Plutão aus, als er das beengte Appartement des Wohnblocks betritt. »Ich habe es mir schlimm ausgemalt, aber nicht so schlimm.«

»Wusste ich es doch«, murmele ich angefressen.

Vor mir dreht sich Plutão in seinem schwarzen Muskelshirt und den Bermudahosen um, legt die Hände auf meine Schultern und senkt sein Gesicht.

»Das war ein Scherz.«

»Sicher? Falls ja, war er nicht komisch.«

»Trotzdem lächelst du.« Er nimmt die gesunde Hand von meiner Schulter, schmiegt sie um mein Kinn und reibt mit dem Daumen über meinen Mundwinkel. Wie sein Bruder trägt er drei Ringe an seinen Fingern. Ich schaue von seinen Fingern zu seinem Gesicht auf.

»Na dann, fühl dich ganz wie zu Hause, Prinz Plutão.«

»Werde ich.« Flüchtig schenkt er mir einen Kuss auf den Mund, als wären wir ein Paar, bevor er mich freigibt und sich danach überall umblickt. Lange können wir uns nicht aufhalten, wenn wir nicht von den Lords gefunden werden wollen.

Während sich Plutão einen Weg vorbei am alten Damenrad an der Garderobe bahnt, wende ich mich meinem Bruder zu. Keuchend und die Augen halb geschlossen, lehnt er an der verdreckten Wand im Korridor. Im Treppenhaus spielen zwei Kinder mit einem Ball, den sie gegen die Wand kicken. Dabei spielen sie lautstark TikToks ab. Ansonsten ist von den anderen Bewohnern in diesem riesigen Wohnkomplex nichts zu sehen.

»Ich helfe dir und werde gleich einen Notarzt anrufen«, flüstere ich Cássio aufmunternd zu. Denn endlich haben wir wieder Strom, ein Handy, das wir benutzen können, und Internet.

Ich schlinge Cássios Arm über meine Schulter und helfe ihm durch den beengten Flur.

Im Wohn-Ess-Kochbereich, der direkt in den Flur übergeht, entdecke ich Plutão, der durch die Balkonfenster zum benachbarten Wohngebäude schaut. Es reihen sich nahtlos Balkon an Balkon, auf denen Wäscheständer stehen, Satellitenschüsseln laienhaft angebracht wurden oder kläffende Hunde vor den Scheiben stehen, die ausgesperrt wurden. Zwischen den Gebäuden führt eine viel befahrene Straße, sodass es selten ruhig ist. Ständig hört man den Straßenverkehr.

Plutão scheint sich jedoch nicht unwohl zu fühlen. Er lächelt sogar, als er das gegenüberliegende Wohngebäude, das dringend einen frischen Anstrich benötigt, studiert. Danach dreht er sich zu uns um.

Ich bugsiere Cássio um den runden Couchtisch herum, um ihn auf das hellrote, bereits ziemlich abgenutzte Sofa abzusetzen. Die fleckigen und rissigen Wände, die ehemals himmelblau angestrichen waren, wurden von uns mit unzähligen Fotografien, Postkarten und Postern beklebt. Jedes Zimmer in dieser kleinen Wohnung erzählt Cássios und meine Geschichte.

Gegenüber dem Sofa steht ein alter Fernseher, gleich daneben geht es zur Kochnische, wo sich Elektroplatte, Wasserkocher, Toaster, Kaffeemaschine, brummender Kühlschrank und kleiner Backofen befinden. Die Schrankfronten hängen teilweise schief in den Scharnieren oder schließen nicht richtig. Leider bin ich handwerklich eine Niete, um alles reparieren zu können. Die Vormieter haben uns die Wohnung in einem echt beschissenen Zustand hinterlassen. Dennoch habe ich mein Bestes gegeben, um uns die kleine Drei-Raum-Wohnung so gemütlich wie möglich einzurichten. Teppiche verdecken den gesprungenen Fliesenboden. Die Holzmöbel haben einen neuen Anstrich von mir erhalten, selbst Cássios Klavier, das vor dem Balkon steht, wird regelmäßig von mir entstaubt. Dreckig ist es nicht, nur ist eben alles sehr abgewohnt, weil wir die meisten Möbel gebraucht gekauft haben.

Plutão klappt im Vorübergehen den Klavierdeckel auf und schlägt zwei Tasten an. Ich lege Cássio auf dem Zweisitzer ab, schiebe ihm ein Kissen unter den Kopf und laufe zur Küche.

»Ich rufe einen Krankenwagen.«

»Meinst du wirklich, dass …«, keucht Cássio, »… ich einen brauche.«

»Ja, du musst richtig behandelt werden, bevor der Husten chronisch wird.«

»Wir haben nicht genug … Geld.«

»Doch. Ich nehme mein Erspartes.« Bevor er weitere Einwände vorbringen kann, schnappe ich mir das Telefon aus der Station und wähle den Notruf. Sie schicken einen Krankenwagen, um ihn abzuholen. Da ich kein Auto besitze, kann ich ihn nicht selbst zum Krankenhaus fahren.

Als ich die Teedose auf dem Hängeschrank herunterhole, tritt Plutão an meine Seite und schaut dabei zu, wie ich mein mühsam Erspartes heraushole und die Scheine zähle.

»Seid ihr nicht versichert?«, fragt er leise. Ich verziehe das Gesicht, als hätte ich Schmerzen. Nun ja, mein Bein macht sich auch hin und wieder bemerkbar.

»Ich kann mir die monatlichen Beiträge nicht leisten«, flüstere ich. »Dafür habe ich für Notfälle wie diesen vorgesorgt.«

Plutão hebt die Brauen in die Stirn. »Denkst du, das reicht?«

»Muss es. Es wird für die Behandlung reichen, und falls er länger im Krankenhaus bleiben muss, finde ich einen Weg, um an Geld zu kommen.« Mir fällt immer etwas ein.

»Würden wir einen Abstecher auf den Campus machen, dann könnte ich dir Geld geben.«

Lächelnd lege ich meine Hand auf seine Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Wir kommen zurecht.«

Plötzlich poltert es an der Tür. »Barros! Hey! Öffne die Tür!«

Erschrocken fahre ich herum, da ich die Stimme kenne.

»Wer ist das?«, will Plutão wissen.

Ich deute an, leise zu sein, damit uns Marcos nicht hört. Er regt sich sicher wieder darüber auf, dass das Wasserrohr immer noch nicht repariert wurde und Wasser von seiner Decke tropft. Mist! Er muss uns gesehen haben.

Mit der Faust hämmert er unaufhörlich gegen die Tür.

»Ich weiß, dass ihr da seid! Ich habe euch gesehen!« Wusste ich es. Verdammter Arsch!

»Warte kurz«, entschuldige ich mich bei Plutão, lasse die Zwanzig- und Fünfzig-Euro-Scheine neben der Spüle liegen und marschiere durch den Wohnbereich in den Flur. Mit Schwung öffne ich die Tür. Marcos, ein rundlicher Typ mit gegeltem Haar und kleinen Schweinsaugen, starrt mir wütend und schwer atmend entgegen. Seine Faust verharrt in der Luft. Die ekelhafte Mischung aus Schweiß und Deo schlägt mir ins Gesicht und malträtiert meinen Geruchssinn.

»Was ist?«

»Das beschissene Wasser tropft immer noch von unserer Decke. Du wolltest den Schaden vor einer Woche beheben, schon vergessen, Barros?!«

»Ich war die letzten Tage nicht zu Hause und habe kein Geld für einen Klempner. Wenn ich könnte, würde ich das Rohr selbst reparieren.«

»Dann tu das!«

»Ich kann nicht!«, wiederhole ich erneut. Dieses Mal zorniger.

»Ist mir scheißegal. Hauptsache, es kommt kein Wasser mehr von der Decke. Ich gebe dir drei Tage Zeit«, setzt er mir ein Ultimatum.

»Und was dann?«, frage ich verärgert. »Willst du es selbst reparieren?«, verarsche ich ihn.

»Nein, dann werde ich dich in den Club zerren«, er greift ruppig in mein Haar und zieht meinen Kopf schmerzhaft vornüber zu seiner stinkenden Wampe herab, »in dem du sonst deinen Arsch schwingst, und deinem Chef von der Sache erzählen. Arbeite das Geld ab, mir egal!«

Meine Kopfhaut ziept. »Lass los, du Arsch«, schimpfe ich und boxe in seinen Bauch. Augenblicklich gibt er mich frei, aber sicher nicht, weil ich seine Fettberge in Bewegung gebracht habe.

»Was ist das da für ein Affe?«, fragt er. Ich richte mich auf, schaue über die Schulter und entdecke Plutão, der Marcos todbringend entgegenfunkelt. Verdammt, ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Allerdings nicht von ihm, sondern seinem Bruder.

»Nein, nicht …«

Ehe ich eingreifen kann, drängt sich Plutão an mir vorbei und schlägt Marco mit seiner Faust hart ins Gesicht. Ach du Scheiße! Puta merda!

»Fass sie noch mal an oder ich sorge dafür, dass deine Wohnung von einem Wasserfall durchflutet wird! Verzieh dich, du Wichser!«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Das, scheiße, das hat er nicht getan?

Als sich Marco die blutende Nase hält, bleibt Plutão wie ein Schutzwall vor mir stehen und drängt mich mit seiner Prothese tiefer in den Flur. »Bleib hinter mir«, spricht er eingehend zu mir und wirft einen kontrollierenden Blick über die Schulter in meine Richtung. Allerdings hält Marco ihn davon ab, umfasst Plutãos gesunden Arm und reißt ihn zu sich.

»Keine Ahnung, wer du bist, aber das wirst du bereuen!« Noch bevor ich schreien kann, kassiert Plutão einen Faustschlag in die Magengrube und sackt vor Schmerz keuchend mit dem Oberkörper nach vorn. Als ich glaube, dass er jeden Moment zusammenbricht, richtet er sich schnaubend auf und geht anschließend auf Marco los, dem er weitere Male ins Gesicht schlägt.

»Verpiss dich, du Würstchen.« Schützend hält sich Marco die Unterarme vor das Gesicht. Der Typ ist Ende zwanzig, aber sieht gerade aus, als würde er heulen.

»Schon gut. Hör … Fuck! … auf!«, bringt er winselnd hervor, zieht den Kopf ein und schaut geschlagen an seinen hochgehaltenen Unterarmen vorbei.

Plutãos Faust verharrt drohend in der Luft.

»Renn!«, knurrt Plutão. »LOS! Ansonsten überlege ich es mir anders.« In dem Moment setzt sich Marcos in seinem übergroßen Fanshirt von dem Rapper Travis Scott in Bewegung. Blut hat sich überall auf dem Boden und seiner Kleidung verteilt. Weiterhin hält er sich die Nase und rennt an den Wohnungstüren, durch die nun vorsichtig Gesichter spähen, vorbei.

Als er sich am Geländer angekommen noch einmal zu mir umdreht, weiß ich, wird die nächste Begegnung mit ihm unschön werden. Er wird mich abpassen und die Demütigung nicht auf sich sitzen lassen.

Plutão holt tief Luft, schließt die Augen und hebt das Gesicht zur Decke. Anschließend entgeht mir nicht, wie er das locker sitzende Muskelshirt anhebt und einen Blick darunter wirft. Schnell umrunde ich ihn. Die zahlreichen Tattoos lassen kaum erahnen, ob er verletzt wurde, wo er eine Prellung davongetragen hat.

Mit beiden Händen umfasse ich sein Gesicht, drehe es von links nach rechts und kassiere mir einen befremdlichen Blick von ihm. Er zieht die dunklen Brauen zusammen.

»Was soll das, Maddi?«

»Bist du okay? Geht es dir gut?« Nicht dass ich ihn mit Cássio in den Krankenwagen stopfen muss, damit er auf Verletzungen, innere Blutungen, Rippenbrüche oder was weiß ich untersucht werden muss.

Er grinst breit. »Mir geht es bestens, solange du in meiner Nähe bist.«

»Du Spinner«, murre ich, hebe mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn sanft. »Tu das nie wieder.«

»Was?«, fragt er dicht vor meinem Mund, schlingt seinen Arm um meinen Nacken und zieht mich näher an sich.

»Dich mit dem Abschaum prügeln, nicht wegen mir.«

»Nur für dich.« Ein geheimnisvolles Funkeln tritt in seine Augen, das mein Herz schneller schlagen lässt. Er ist verrückt.

Ich schnaufe, dann drückt er mir einen Kuss auf den Mundwinkel – und das vor den Augen einiger neugieriger Nachbarn, die sich nun aus den Wohnungen getraut haben und sich erkundigen, ob alles in Ordnung ist.

Nein, aktuell ist meine Welt überhaupt nicht in Ordnung. Aber wenn Plutão bei mir ist, fühlt sich mein Leben einigermaßen richtig an. Einfach richtig und wie eine Tüte voll bunter Fruchtbonbons, auf die man sich den halben Tag freut, sie zu essen.


Neunzehn
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JOAQUIM


Die lauten Rotorblätter des schwarzen Helikopters peitschen den Sand in der Abendsonne auf. Ich weiß, wer jeden Moment in seinem noblen Anzug aussteigen und mich mit diesem provokanten, höhnischen Lächeln begrüßen wird.

Madox.

Gelassen halte ich die Arme verschränkt vor der Brust und warte geduldig darauf, bis der Untergrundkönig Portugals persönlich aussteigt, während meine Anhänger sich um mich herum versammelt haben.

Wie zur Hölle hat er uns gefunden? Hat er uns abgehört? Einen Peilsender an meiner Kleidung angebracht? Oder hat er seine Leute angesetzt, um die letzten GPS-Signale unserer Smartphones zu orten?

Offensichtlich Letzteres.

In seiner allumfassenden Arroganz verlässt er den Helikopter in leicht geduckter Haltung und lacht sichtlich belustigt, uns am Strand der Privatinsel anzutreffen.

»Ich schlag ihm seine Veneers aus der Fresse, wenn das dein Wunsch ist«, zischt mir Neptuno ins Ohr. »Soll ich?«

Ich grinse schief. »Nicht heute.«

»Aber mir juckt es in den Fingern.« Mir ebenfalls.

»Wenn ich gewusst hätte, welch ein herrlicher Anblick mir geboten wird, wäre ich eher eingeflogen.« Madox’ düstere Augen wandern von einem Gesicht zum nächsten, bevor sie bei mir hängen bleiben. Sein dunkles Haar wird vom Wind der Helikopterflügel in Unordnung gebracht, was ihn kaum zu stören scheint.

»Wir lachen später eine Runde«, knurrt Saturno. »Ihr habt euch viel zu lange Zeit gelassen, um eure Ärsche auf die Insel zu bewegen.«

Ich kann mein Grinsen nur verbergen, als ich das Gesicht senke.

»Ich warne dich, Saturno. Ich kann dich hier zurücklassen, wenn du dich im Ton vergreifst.«

Hinter Madox steigen zwei seiner Leibwächter aus dem Helikopter und flankieren die Türen mit strengen Mienen.

»Ich muss ihm recht geben. Du hast dir Zeit gelassen«, merke ich an, nachdem ich langsam auf meinen Cousin zugehe, der mich weiterhin in meiner von Staub bedeckten Anzughose, verschwitztem Hemd und ohne Schuhe mustert.

»Ich wollte eure Party nicht stören. Sie soll sehr exzessiv und dekadent gewesen sein, was mir deine Gäste berichtet haben.«

»Das war sie«, bestätige ich mit einem schiefen Grinsen.

»Und warum habt ihr die Insel nicht verlassen und ich muss nach dem Rechten sehen?«

Ihn würde es sicherlich freuen, wenn er davon erfährt, dass sich jemand gegen uns gestellt hat und auf Rache aus ist.

»Es ist ein altes Schloss. Der Strom fiel aus und der Empfang ist, wie du dich sicher selbst überzeugen kannst, gestört.«

Madox hebt sein Smartphone aus der Jackettinnentasche, schaltet es ein und hebt verblüfft die Brauen. »Tatsächlich. Wie gut, dass ich hier bin. Steigt ein.«

Galant deutet er auf den Helikopter, der Platz für mindestens zwölf Personen bietet. »Natürlich nicht alle auf einmal«, scherzt er. »Das niedere Volk kann später mit dem Schiff abgeholt werden.« Madox’ Augen wandern hinterlistig zu dem Catering-Personal, Neptuno, Saturno und Demetrius.

»Zuerst die Damen und meine Blutsverwandten. Wo steckt Plutão?«, will er wissen und reckt den Kopf. »Ist er nicht unter deinen Anhängern? Du schleppst ihn doch sonst überallhin mit.«

»Siehst du ihn?«, kann ich es nicht bleiben lassen, ihn zu verspotten. Mein Cousin starrt mich nun mit diesem kaltblütigen verdorbenen Gesichtsausdruck an. Er ist high, das sehe ich an seinen geweiteten Pupillen, an seiner Art, wie er sich gibt.

»Steigt ein. Du kümmerst dich auf dem Festland darum, wie dein Gefolge abgeholt wird.«

Wenn ich könnte, würde ich ihm den Rücken vom Nacken bis zum Steißbein aufschlitzen, als er sich umdreht und zum Helikopter schreitet, als wäre die Insel sein Grund und Boden. Ich winke den vier Frauen zu, die sichtlich aufgewühlt wirken, da sie nicht wissen, was mit Vénus passiert ist. Als Nächstes nicke ich Omega entgegen und gehe auf Urano zu, der von Omega gestützt wird. Er ist als Erster dran und muss dringend behandelt werden.

»Wir behalten hier die Lage im Auge«, verspricht mir Isaias, als er neben mir herläuft. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei, dass ich meine engsten Vertrauten und Freunde auf der Insel zurücklassen muss. Aber nicht lange und ich organisiere ihren Rücktransport.

»Halte noch durch«, spreche ich zu Urano, der ziemlich angegriffen aussieht und sich die wenigen Stunden seit dem Angriff kaum merklich erholt hat. Er beißt die Zähne zusammen, schaut mir aus den Augenwinkeln entgegen und nickt einmal. Da seine Stimmbänder angegriffen worden sind, kann er bloß unter Anstrengung sprechen. Zudem scheint er unter einer Art Amnesie zu leiden, da er sich nicht mehr an die letzten Minuten erinnern kann, bevor er stranguliert worden ist.

Wie es aussieht, tritt mir das Schicksal mächtig in den Arsch und fickt mein Leben. Erst wird Urano vom Killer angegriffen und kann sich nicht an seinen Angreifer erinnern. Dann flieht mein Bruder mit meiner neuen Hure. Und nun muss ich meinem Cousin noch dankbar dafür sein, dass er uns gefunden und gerettet hat. Ich könnte vor Zorn die Welt zerlegen. Aber ich brauche einen klaren Verstand.

Zuerst werde ich Urano in ärztliche Behandlung geben. Danach, in Lissabon angekommen, den Kapitän meiner Jacht informieren, dass er meine Leute von der Insel abholen soll, und mich anschließend auf die Suche nach meinem Bruder und Madison begeben. Und ich schwöre, bekomme ich die kleine Schlampe in die Finger, wird sie es bereuen, einfach davongeschippert zu sein. Ich bin noch lange nicht mit ihr fertig!

Im Helikopter steige ich nach Madox ein, der sich in die erste Reihe neben … Mir schnürt es die Kehle zu. Er setzt sich neben Luana, die ihn begleitet hat. Wieso?

Um mir wieder unter die Nase zu reiben, dass er meine erste Liebe besitzt? Kurz kreuzen sich Luanas und meine Blicke. Ihre karamellbraunen Augen, in die ich so oft geblickt habe, als ich über ihr lag und sie unter mir vor Lust und Verlangen gestöhnt hat, wirken seltsam müde. Es kann auch an den miesen Lichtverhältnissen liegen, dass mir kränkliche Schatten unter ihren Wangen auffallen und sie auf mich schmaler wirkt als sonst.

»Luana«, begrüße ich sie, ohne mein Gesicht zu verziehen.

»Hallo, Joaquim. Schön, dich zu sehen«, antwortet sie über das laute Brummen der Helikopterflügel hinweg. Ihre rot bemalten Lippen schenken mir ein ehrliches Lächeln, das ich nicht erwidere.

Nein, ich freue mich sicher nicht, sie hier anzutreffen. Madox legt sich den Gurt um und tätschelt dann ihr nacktes Knie, da sie ein schwarzes kurzes Kleid trägt. Ich wende mich von der Szene ab, bei der ich am liebsten kotzen würde, und helfe Urano beim Einsteigen. In der zweiten Reihe nimmt er mit meiner Hilfe Platz. Omega setzt sich zu ihm, während ich den Damen meiner Gesellschaft in den Hubschrauber helfe.

Die Nachhut bilden Madox’ Wachmänner, die anschließend die Tür verriegeln. Gleich darauf hebt der Helikopter ab und in mir wütet ein Sturm aus Rache, Machtlosigkeit, Wut und Dunkelheit.
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»Es tut sicher noch weh.« Ich presse ihm das Kühlpad auf die Rippen, sodass er zischend Luft holt. Sein Brustkorb hebt sich.

»Porra! Scheiße, ist das kalt.«

»Sorry«, antworte ich mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck und beiße mir auf die Unterlippe. Plutão hat sich auf der Couch zurückgelehnt und zum ersten Mal geschont, seit wir Cássio zusammen ins Krankenhaus begleitet haben.

Die Aufnahme hat sich über zwei Stunden hingezogen, aber letztendlich wurde mein Bruder untersucht, teilt sich ein gemütliches Zimmer mit einem weiteren jungen Mann, der mir versprochen hat, ein Auge auf ihn zu haben, wenn ich nicht bei ihm bin, und wird endlich ärztlich versorgt. Meine Vermutung war richtig: Mein Bruder leidet unter einer Lungenentzündung, die dringend mit Medikamenten behandelt werden muss.

Mir hat es das Herz gebrochen, als ich ihn im Patientenzimmer zurücklassen musste. Denn ich habe ihn heute seit mehr als drei Tagen endlich wiedergesehen, und nun sind wir wieder getrennt. Aber seine Gesundheit hat Vorrang. Ich habe mein letztes Erspartes für die Behandlung ausgegeben. Es ist nicht ausgeschlossen, dass weitere Kosten anfallen, falls Cássio länger als fünf Tage im Krankenhaus bleiben und behandelt werden muss. Doch selbst das Geld werde ich auftreiben. Ich muss. Denn ich will, dass es meinem Bruder gut geht und er gesund wird.

Mir ist auch bewusst, dass Cássio ungern im Krankenhaus geblieben ist. Er wollte nicht, dass ich das Geld, das ich beiseitegelegt habe, für ihn ausgebe und er derjenige ist, um den ich mich kümmern muss. Ich weiß es. Ich weiß, dass er es hasst, immer derjenige zu sein, der auf Hilfe angewiesen ist. Aber ich weiß auch, dass er dasselbe für mich tun würde. Und nur das zählt.

Im Krankenhaus wurde auch meine Verletzung am Bein untersucht. Ich habe Schmerzmittel erhalten, eine Salbe und einen Termin für die Nachkontrolle. Aber so weit scheint die Wunde fachmännisch versorgt worden zu sein. Ich muss mir bis auf eine Narbe, die zurückbleiben wird, keine Sorgen machen. Mein Bein macht mir auch nicht mehr zu schaffen, seit ich das Medikament eingenommen habe. Zum Glück.

Als Plutão und ich am frühen Abend wieder in mein Appartement zurückgekehrt sind, wirkte er ziemlich erschöpft. Er nahm eine schiefe Schonhaltung ein und weigerte sich vehement wie ein sturer Esel, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen. Ich weiß nicht, warum. Ob er Angst vor Ärzten hat, seit er seinen Arm verloren hat? Traut er nur bestimmten Medizinern wie Omega?

»Schon gut. Du kannst nicht anders, als Menschen zu versorgen, oder?«

Wenn ich ehrlich bin, nein. Denn wir hatten nie eine Mutter, die sich um uns gekümmert hat. Unsere Pflegeeltern haben nur das Nötigste für uns gemacht. Dabei brauchen Kinder immer, wenn sie krank sind, Sorgen oder Probleme mit sich herumtragen, einen Erwachsenen, der sich um sie kümmert. Vielleicht bin ich deswegen so geworden, weil ich gern jemanden gehabt hätte, der sich um mich sorgt.

»Nur die, die mir wichtig sind«, antworte ich lächelnd, als er meine Hüfte umfasst und mich auf seinen Schoß zieht.

»Du bist so anders als die Menschen, die ich zuvor getroffen habe.«

»Das hast du schon einmal gesagt«, bemerke ich, halte das Kühlpad weiterhin auf seinen rechten Rippenbogen, auf dem sich zwischen den Zähnen eines Totenschädels eine schwarze Kobra schlängelt. Ich liebe seine düsteren Tätowierungen. Die Geschichte, die sie erzählen.

»Hattest du nie jemanden in deinem Leben, der sich um dich gekümmert hat?«

»Hm, Demetrius. Er ist der Einzige, bei dem ich nie Hintergedanken vermute«, erklärt er mir, als er zum Balkonfenster schaut, wo die Sonne hinter den Plattenbauten untergeht.

»Was ist mit deiner Mutter? Eurer Mutter, meine ich.« Schließlich haben Joaquim und er sicher dieselbe Mutter.

Er schnaubt, sodass sein Oberkörper erzittert. »Sie war kaum da. Und wenn, dann hatte sie nur mit sich zu tun. Wir wuchsen praktisch bei Nachbarn und Au-pairs auf.«

Au-pairs? Somit stammt er aus einer reichen Familie. »Nichts gegen die jungen Frauen. Sie waren nett und hilfsbereit, aber kein Ersatz für eine Mutter. Unser Vater war ebenfalls immer beschäftigt, auf Geschäftsreisen unterwegs und ist auch heute noch ein ziemlicher Tyrann. Falls er nach Hause kam, konntest du dir sicher sein, er hatte wieder einen Ausraster. Wir mussten nicht mal Grund für seine Scheißlaune sein, schon hat er Gegenstände nach uns geworfen, uns in Schränke eingesperrt oder eben …« Plutão kneift die Augen zusammen. Geschlagen – beende ich seine Aufzählung in Gedanken. Das hört sich nach einer ebenso schweren Kindheit an. »Wie sind wir auf dieses Thema gekommen? Vergiss es einfach wieder, okay?«

Ihm scheint es unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. Für mich erklärt diese Vorgeschichte jedoch einiges. Jetzt weiß ich, was die Brüder so zusammenschweißt, dass es nur sie gab in einer Welt ohne mütterliche Liebe und mit einem gewalttätigen, aufbrausenden Vater. Das muss schrecklich gewesen sein.

»Ich verspreche es dir. Ich frage dich nicht aus. Erzähl mir davon, wenn du möchtest, jederzeit. Aber dir muss es nicht unangenehm sein.«

Er leckt sich lächelnd über die Lippen, schiebt die Hand zu meinem Po und zieht mich näher an sich. »Nur wenn dir deine kleine Wohnung nicht unangenehm ist. Sie ist toll. Etwas renovierungsbedürftig, trotzdem toll.«

»Sie ist mir aber peinlich und eine kleine Bruchbude. Du bist Schlösser und edle Villen gewohnt, außerdem lebst du auf dem Campus der Eliteuniversität und …« Unvermittelt umfasst er mein Kinn, hebt mein Gesicht zu seinem hinab und legt seine Lippen auf meine, um mich vom Sprechen abzuhalten. Hungrig umkreist seine Zunge meine und lenkt meine Gedanken in eine andere Richtung.

»Scheiß auf die Elite, die Gesellschaft, den Reichtum, den Luxus«, haucht er vor meinem Mund. »Das brauche ich alles nicht. Es ersetzt nicht das, was ich bei dir fühle. Für dich fühle«, spricht er die Worte unerwartet aus, sodass sich ein nervöses Flattern zwischen meinen Rippenbogen ausdehnt. Für mich empfindet?

Mit den Fingern der Prothese versucht er eine lange Haarsträhne von mir über die Schulter zu schieben. Ich muss bei dem Versuch schmunzeln, da sie sich immer wieder zwischen den Metallfingern und Gelenken schlingen. »Versuch es noch mal.«

Ich hebe erneut eine große Haarpartie über meine Brüste, bevor er den zweiten Versuch unternimmt. Mit der Breitseite der Hand schiebt er mir die Strähnen über die Schulter und scheint sich sichtlich über seinen Erfolg zu freuen. Denn er war kurz davor aufzugeben. »Siehst du … Es klappt, wenn du willst.«

Seine dunklen palisanderfarbenen Augen fangen meinen Blick auf. Auf seinen Wangen hat sich seit gestern ein schwacher Bartschatten gebildet, da er sich länger nicht rasiert hat. Sein rabenschwarzes Haar fällt anders als sonst offen um seine Kieferknochen, als ich mich zu ihm hinabbeuge und ihn küsse. Wenn ich ehrlich bin, kann ich es kaum erwarten, die Nacht gemeinsam mit ihm zu verbringen.

Mir rutscht das Kühlpad aus der linken Hand, da Plutão mit seiner Metallhand in mein Haar greift und mit der anderen mein Top am Bauch hochschiebt.

Unsre Zungen verschmelzen zu einem sinnlichen, unbändigen Kuss, und ihm scheint es nicht anders zu gehen, als mich spüren zu wollen. Ich helfe ihm, mein Top über den Kopf zu ziehen. Da es in der Wohnung keine Klimaanlage gibt, ist die Luft warm und drückend. Kaum dass er meine Brüste sieht, umfasst er sie und beginnt an meinen Brustwarzen zu saugen. Ein himmlisches Prickeln durchflutet meinen Körper. Ich keuche mit halb gesenkten Lidern der Decke entgegen und schiebe meine Hand in sein volles rabenschwarzes Haar.

»Du bist so wunderschön, Maddi«, flüstert er und hebt das Gesicht. Schmunzelnd begegne ich seinem Blick, bevor ich ihn küsse und »Obrigada. Danke« wispere.

Anschließend senke ich mich zwischen seinen Beinen hinab und gleite mit den Fingerspitzen über seine Brust, die vielen schwarzen Linien, Runen, bösartigen Motive. Obwohl er schmaler gebaut ist als Joaquim, scheint er zu trainieren, da ich seine Brust- und Bauchmuskel klar und definiert unter meinen Fingerspitzen ertaste. Als ich zwischen seinen Beinen knie, öffne ich seinen schwarzen Ledergürtel und den Knopf seiner Jeans. Er trägt ein Handy dabei, das ich in der Hosentasche spüre.

»Du musst …«

»Sch«, antworte ich. »Ich will.« Vermutlich erinnern ihn Blowjobs immer daran, dass sein Bruder sie einfordert, ohne die Frauen wirklich darum zu bitten.

Unter meinen Fingern spüre ich seinen bereits erigierten harten Schwanz, der definitiv Joaquims Konkurrenz machen kann. Bevor er Einwände hervorbringen kann, greife ich nach seiner gesunden Hand, lege sie auf meinen Kopf und lecke über seine pralle glänzende Eichel. Er schaudert, was mich anmacht.

Als ich zu ihm aufsehe, befeuchte ich meine Lippen und nehme danach vor seinen Augen seinen Schwanz langsam in meinen Mund. Seine Halssehnen und seine Kiefermuskulatur spannen sich an, bevor er sich gelassen zurücklehnt und seine Finger in meinem Haar vergräbt.

»Fuck! Verdammt gut …«

Genüsslich gleite ich mit den Lippen um seine Härte auf und ab, dabei werde ich immer schneller und übe mehr und mehr Druck aus. Er blinzelt mir entgegen, umfasst mein Haar fester und lässt sich unter dem Blowjob fallen. Mit den Fingern fahre ich über seine Oberschenkel, seinen Bauch und seine Brust hoch. Ich blase ihn immer intensiver und genieße das Keuchen und Stöhnen, das er von sich gibt.

»Porra! … Ich will eigentlich nicht, dass du aufhörst …«, raunt er vor Gier und krallt die Metallhand in das Polster neben sich. »Aber zugleich …«

Ich weiß. Während ich ihn weiter blase, öffne ich meine Shorts und streife sie über meine Oberschenkel, bevor ich mich von seinem Schwanz löse und erhebe. Ich will ihn in mir spüren, tief und hart. Dabei über seinen Hals lecken, ihn haltlos küssen, meine Lippen an seinen Bartstoppeln wundreiben und mit ihm kommen. Er hat jedoch andere Pläne. Ich stoße ein »Was« aus, als er meine Mitte umfasst, auf das Polster hilft und meine Pussy auf sein Gesicht zieht. Mit den Knien rutsche ich auf die Rückenlehne,

»Aber …«

»Lass dich fallen«, höre ich ihn sprechen, bevor seine Zunge durch meine Spalte leckt und danach mit ihr eindringt. Gänsehaut breitet sich über meine Unterarme aus, ein Keuchen verlässt meine Lippen, und ich mache, was er sagt. Ich genieße seine Zunge, zu der er zusätzlich seine Finger hinzunimmt. Das verlangende Pochen in meinem Becken wird unerträglich.

Während seine Zunge meine Klit umkreist oder über sie fest leckt, dringen zwei Finger in meine Pussy. Ich bohre die Finger in die Tapete neben den unzähligen Fotografien von Cássio und mir und genieße, was er macht.

»Gott, das fühlt sich … so gut an.« Er braucht nicht lange, bis mein Körper zittert und ich mich fallen lasse. Komplett fallen lasse, dass ich die Augen schließe und von der warmen Dunkelheit umhüllt werde. Meine Nippel ziehen sich vor Verlangen prickelnd zusammen.

»Plutão …«, keuche ich nach wenigen Minuten seinen Namen, was ihm ein Raunen entlockt.

Immer schneller stößt er seine Finger in mich, als er merkt, dass ich nicht mehr lange brauche. Ich spanne mein Becken an, blinzele und ziehe die Zehen zusammen. Er stöhnt auf, als meine Pussy um seine Finger kontrahiert, meine Klit zuckt und ich zuerst zurückhaltend leise und dann immer lauter werdend komme.

»Fuck, nein. GOTT!«, stöhne ich erhitzt und lehne mich gegen die kühle Wand. Er umfasst mit den Fingern seiner Prothese meinen Po, während er mit der anderen Hand durch meine Pussy gleitet und seine Zunge mit den Fingern ersetzt.

»Nein, komm schon«, wimmere ich, als er meine Perle weiter massiert und der erste Orgasmus in einen zweiten übergeht. Auch wenn Plutão verdammt zurückhaltend, freundlich und aufmerksam sein kann, weiß er doch genau, was er tun muss, um eine Frau zum Höhepunkt zu bringen. Er muss sicher viel Übung haben.

Ich winde mich auf ihm, drücke das Rückgrat durch und stöhne meine Lust durch die kleine Wohnung.

Als er anschließend die Finger aus mir nimmt, küsst er meinen Venushügel, fährt über meine Bauchseite und schaut zu mir auf. Das Funkeln in seinen Iriden ist unglaublich faszinierend. Als würden Sterne in ihnen explodieren. Keuchend steige ich von seinem Gesicht, komme wackelig zwischen seinen Beinen vor der Couch zum Stehen und blicke auf ihn hinab. Locker verschränkt er seine Handgelenke um meine Beine.

Plötzlich fällt mir etwas ein. »Komm mit.«

Ohne ihm zu erzählen, was ich vorhabe, greife ich nach seiner Hand, helfe ihm hoch und führe ihn durch das Wohnzimmer zum Flur, von dem die Tür zum Badezimmer abgeht. Zwar haben wir nur eine kleine Dusche, aber immerhin hat sie warmes Wasser.

»Willst du echt in Kauf nehmen, dass Marco aufschlägt?«, amüsiert sich Plutão lachend. Im Bad angekommen, schiebe ich den Vorhang zur Seite, stelle das Wasser an und drehe mich zu ihm um.

»Scheiß auf Marco. Soll sein ganzes Wohnzimmer unter Wasser stehen. Gerade will ich nur dich.« Ich verschränke die Arme um seinen Nacken, hebe das Gesicht und küsse ihn. Zugleich wird er seine Hose los. Als er merkt, dass ich es ernst meine, drängt er mich unter die Dusche mit den hässlichen grüngelblichen Fliesen und fixiert mich an der Wand. Wasser prasselt aus dem Duschkopf über uns herab, als ich ihn hungrig küsse. Am liebsten in seinen Küssen ertrinke und ihn nie mehr freigeben will. Ich schnappe mir eine Tube Duschgel, weiche ihm aus und spritze ihm den Inhalt entgegen.

»Hey, nicht so schnell.« Er schnappt sich ebenfalls ein Duschgel von Cássio und verteilt die Hälfte des Inhalts über meinen Oberkörper und Bauch.

»Nicht so schnell, ja? Gerade warst du besessen darauf, dass ich dich in der Dusche vögele.«

»Will ich auch immer noch.« Fest verteilt er das Duschgel auf meinem Körper, massiert meine Brüste und zwirbelt meine Brustwarzen, sodass ich aufkeuche.

Shit! Er hat den Dreh wie Joaquim drauf. Ich schiebe ihn von mir, doch er gibt mich nicht frei, als er mich lächeln sieht.

Vor sich dreht er mich um, umfasst meinen Po, dem ich ihn bereitwillig entgegenhalte, und dringt dann in mich ein.

»Scheiße! Wahnsinn!« Kurz sinke ich unter dem Stoß, der ein Kribbeln in meinem Körper verursacht, zusammen. Er zieht meinen Kopf an seine Brust zurück.

»Du machst nicht schon schlapp, oder?« Das Wasser prasselt gnadenlos in mein Gesicht. Ich pruste einen Schwall hervor und genieße das kleine Machtspiel, das mich so anmacht.

»Niemals. Nimm mich tiefer«, antworte ich ihm, was er macht. Und das höllisch gut. Beim nächsten Stoß ist er mit seiner ganzen Länge komplett in mir, sodass ich schreie. Er stößt rhythmisch und tief in meine Pussy, ohne eine Pause einzulegen.

»Ich liebe den Anblick, dich so in der Hand zu haben.« Er fickt mich weiter. So heftig, dass ich mich fast am Wasser verschlucke. Als er mein Haar freigibt, stütze ich mich an der Wand ab und keuche gegen die Fliesen. Ich warte darauf, bis er sich alles nimmt. Und genau das macht er, nachdem er sich zurückgezogen hat. Der Sex ist unglaublich wild, zügellos und versaut. Im Nacken fixiert er mich an der Wand, sodass sich seine metallenen Finger fest in meinen Hals bohren. Mit der anderen hält er mein Becken. Ich kann unsere Spiegelung schwach auf den Fliesen erkennen. Sehen, wie er mich fickt und den Kopf in den Nacken legt.

Stöhnend schließe ich die Augen und genieße das Geräusch des Wasserprasselns, genieße die Wärme, genieße ihn in mir.

»Härter?«, fragt er.

»Ja, fick mich härter.«

Er lacht rau, und dann vögelt er mich an der Duschwand heftiger, als ich erwartet hätte. Er fickt mich so anders und wahnsinnig geil, dass mir schwindelig wird. Ich könnte zwischen seinen Fingern zergehen.

Sein Schwanz füllt mich komplett aus, dringt so tief in mich, dass ich wimmere und er in meine Schulter beißt. Als er in mir eine empfindliche Stelle trifft und spürt, wie ich zittere, beschleunigt er das Tempo. Ich komme so heftig, dass ich mich am liebsten befreien würde. Doch er hält mich weiterhin und stöhnt laut. »Scheiße, Maddi.«

Meine Scheidenwände ziehen sich zusammen, meine Klit pocht, und ich kneife die Augen zusammen, als er hart in mir kommt und meinen Namen knurrt. Nach weiteren Malen, die er in mich stößt, ergießt er sich in mir und werden seine Bewegungen langsamer. Über das Prasseln des warmen Wassers hinweg ist unsere laute Atmung zu hören. Ich drehe das Gesicht über die Schulter, was er als Einladung sieht, um mich komplett gegen die Wand zu drücken und hart zu küssen. »Das war seit Langem der geilste Sex«, raunt er vor meinem Mund. »Den ich hatte.«

Ich runzele die Stirn. »Was ist mit dem in deinem Bett, als ich auf dir geritten bin?«

»Der kommt gleich danach«, antwortet er dunkel lachend. Ich erwidere den Kuss, genieße, dass er immer noch in mir ist, und taste mit der rechten Hand zu seinem Hinterkopf. Plötzlich klopft es an der Wohnungstür. So laut, dass wir es unter dem Duschwasser hören können. Es ist kurz nach 20 Uhr. Wer sollte noch etwas von mir wollen?

»Sag mal«, fragt er nah an meiner Wange und beißt in mein Ohrläppchen. »Besitzt du keine Klingel?« Sein Atem dringt in mein Ohr, meine Lippen sind geschwollen von den heftigen Küssen.

»Ähm, nein, die ist kurz nach dem Einzug im Arsch gewesen.«

»Okay. Willst du aufmachen?«

Ich schüttele den Kopf. »Im Leben nicht.«

Diesen Moment will ich mir nicht nehmen lassen. Langsam zieht er sich aus mir zurück, bedeckt meinen Nacken und meine Schultern mit Küssen und greift zu meinem Shampoo.

Das Klopfen ist kein zweites Mal zu hören, somit scheint es nicht wichtig zu sein.

»Nicht, dass Marcos’ Wohnzimmer zu einem Schwimmbad geworden ist«, lacht er in mein Ohr, woraufhin ich schmunzeln muss.

Vor ihm drehe ich mich um und schiebe Haarsträhnen, die an seinen Brauen und Wangen kleben, aus dem Gesicht. Er ist einer der schönsten Männer, die ich je getroffen habe, und einer der gefühlvollsten und vertrauenswürdigsten.

Er schiebt mich auf die Knie, sodass er mir das Haar waschen kann. Neckend lecke ich über seinen Schwanzansatz und halte seinen festen Arsch umfasst. Als er mir das Shampoo aus dem Haar spült und zu mir herabblickt, schiebt er zwei Finger in meinen Mund. Bereitwillig lutsche ich an ihnen und sehe, wie sein Schwanz zuckt und er jeden Moment wieder hart werden wird. Doch statt mich den Blowjob dieses Mal beenden zu lassen, hilft er mir auf, hält meine Mitte und senkt sein Gesicht herab. Wassertropfen lösen sich aus seinen Haarsträhnen und landen auf meinem Gesicht.

Wir bleiben eine Weile in der Dusche stehen, küssen uns, berühren uns und genießen den Moment zu zweit. Es muss sicher eine halbe Stunde vergangen sein, als ich das Wasser abstelle, vor ihm den Vorhang zur Seite schiebe und aus der Dusche steige. Der Spiegel ist über dem kleinen Waschbecken beschlagen, wie sämtliche Fliesenwände.

»Du bist unersättlich«, sage ich, als ich ihm ein dunkelblaues Handtuch reiche und seinen erigierten Schwanz sehe.

»Glaub nicht, dass das heute schon alles war, Prinzessin.« Es tritt ein anzügliches Grinsen in sein Gesicht, als er die rechte Braue hebt. Gott, ich könnte mich in diesen Blick verlieben. Schmunzelnd wringe ich mein Haar aus, trockne mich ab und binde das Handtuch um meinen Körper.

Plutão folgt mir aus dem Badezimmer. »Ich denke, wir sollten nur eine Nacht hierbleiben«, erklärt er, nachdem er das Handtuch um seine schmale Hüfte geschlungen hat. An seinem Hals kleben feuchte Haarsträhnen. Sein athletischer Oberkörper ist von Wassertropfen bedeckt, die auf seinen dunklen Tätowierungen schimmern wie Morgentau.

»Gefällt dir meine Wohnung auf einmal nicht?«, necke ich ihn.

»Im Gegenteil. Aber hier können wir leicht gefunden werden.«

»Wie wäre es mit …«, will ich vorschlagen. Doch er schneidet mir das Wort ab.

»Am besten, wir mieten ein Hotelzimmer.« O nein, das geht nicht.

»Das ist viel zu teuer.« Im Wohnbereich angekommen, biege ich zur Küche ab, während er zur Balkontür läuft und sie öffnet. Der laute Straßenlärm dringt augenblicklich in die Wohnung und wird von Hundegebell, hupenden Autos und aufheulenden Motorgeräuschen gefüllt.

»Ich werde die Kosten übernehmen.«

»Kannst du knicken«, schmettere ich seinen Vorschlag ab. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Wirst du müssen«, höre ich ihn aus dem Wohnbereich antworten. »Wir sind hier nicht sicher. Oder besser, du bist hier nicht sicher. Was denkst du, was passieren wird, wenn mein Bruder aufkreuzt?« Dann bin ich am Arsch.

Daran habe ich an diesem Tag mehr als einmal gedacht. Bisher habe ich noch keine Idee, wo wir unterkommen können. Joaquim wird Plutão auf dem Campus suchen und mich in meiner Wohnung, da ich hohle Nuss Neptuno verraten habe, in welchem Stadtviertel ich wohne. Ob Joaquim weiterhin darauf besteht, dass ich die Schulden abarbeite? Auf jeden Fall. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sie die Insel so schnell verlassen können. Somit bleibt uns genügend Zeit, um einen geeigneten Unterschlupf zu finden.

»Er wird mich lynchen«, antworte ich Plutão, schaue über die Schulter in seine Richtung und beobachte, wie er das Handtuch ablegt und mit einer Hand seine Hosen anzieht. Verdammt, von hinten habe ich ihn bisher kein einziges Mal gesehen. Auf seinem Rücken bildet sich ein mächtiges Gemälde von einem gefallenen Engel ab, der eine Art Speer zum Himmel reckt und dessen gespreizte Flügel in Flammen stehen. Das Motiv sorgt für Gänsehaut und fasziniert mich zugleich.

Als ich mich zur Küchenzeile umdrehe, wo ich die Tiefkühlpizzen aus dem Gefrierfach holen will, bewegt sich rechts von mir ein Schatten.

Mir stockt der Atem, da ich unvermittelt einem schwarz gekleideten Mann entgegenblicke, der hier nichts zu suchen hat.


Einundzwanzig
[image: ]
MADISON


»Was zur Hölle!« Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Er steht da in einem noblen Anzug, mit einem kühlen Lächeln und diesen todbringenden Augen.

Sofort weiche ich zurück. »Wer sind Sie?«

»Madison?«, ruft mich Plutão.

Instinktiv greife ich nach dem Messer aus der halb geöffneten Besteckschublade und halte es ihm entgegen. »Ein Schritt weiter und ich …«

Bevor ich den zweiten Mann kommen sehe, wird mir von hinten ein Sack über den Kopf gezogen. »Lauf, Plutão!«

»Scheiße, was habt ihr hier zu suchen!«, dringt seine Stimme an meine Ohren.

Mit dem Messer in der Hand fasse ich mir an den Hals. »Nein, verdammt! Nehmt ihn mir ab!« Ich zerre an dem Seil, mit dem der dunkle Sack um meinen Hals zugebunden wird. Anschließend hole ich blind mit dem Messer aus und versuche, den Angreifer hinter mir zu erwischen. Allerdings scheint die Klinge immer wieder ins Leere zu treffen. Verdammt, nein!

»Ist sie das wirklich?«, fragt der Mann vor mir beinahe gelangweilt. »Plutão! Ist das die Hure?«

Er kennt Plutão? Was läuft hier?

»Mann, lasst den Scheiß! Hat euch Joaquim geschickt?«

»Sie scheint es zu sein. Nehmt sie mit. Macht schon.«

Was, nein?! Ich werde plötzlich in meinem Handtuch hochgehoben. Wie wild zappele ich in den festen Griffen.

»Hört auf!«, protestiert Plutão schwer atmend, als würde er festgehalten werden oder gegen jemanden ankämpfen. »Lasst sie runter, verdammt!«

Etwas wie Kabelbinder werden um meine Fußgelenke festgezurrt, anschließend fängt jemand meine Handgelenke ein und bindet sie ebenfalls zusammen. »Was wollt ihr?«, frage ich mit gedämpfter Stimme unter dem Sack.

»Das wirst du bereuen, Madox!«, brüllt Plutão. »Du hast hier nichts verloren. Wie konntest du uns finden?«

»GPS ist das Codewort. Jetzt reg dich ab, Cousin. Wir kassieren euch bloß ein, bevor es Joaquim kann. Ich habe einige Fragen.«

Cousin? »Müsst ihr sie deswegen fesseln?«

Der fremde Mann lacht. »Ich arbeite nicht so schlampig wie dein Bruder. Ich kenne die Schnalle nicht. Störst du weiterhin und ich muss dich auch fesseln oder kommst du freiwillig mit?«

Ich werde über die Schulter eines Mannes gehoben, gegen dessen Rücken ich mit den gefesselten Händen schlage.

»Lass mich runter.«

»Ich komme bestimmt nicht freiwillig mit!«, höre ich Plutão knurren. »Nur über meine Leiche.«

»Mein Gott, sie muss dir ja viel bedeuten«, lacht dieser hochnäsige Typ, den Plutão Madox genannt hat. Ich grabe meine Finger in die Haut des bulligen Typen, bevor ich meine Zähne durch den Hemdstoff in seinen Rücken treibe.

»Caralho!«, brüllt er auf. »Sie hat mich gebissen.«

Mit Schwung rutsche ich über die Schulter des Kerls, ohne zu wissen, ob ich irgendwo hart mit dem Kopf aufschlagen werde.

Der Schmerz explodiert unter meiner Schädeldecke, bevor ich aufschreien kann. »Mir reichen diese Spielchen!« Dieser Madox scheint sichtlich verärgert. Nackt, da mir das Handtuch vom Vornüberfallen vom Körper gerutscht ist, ziehe ich mich am Couchtisch, gegen den ich wohl mit dem Kopf geknallt bin, hoch. Ich fasse mir an den Hals, um die Kordel aufzuziehen, als im selben Moment etwas gegen meine Schläfe gedrückt wird. Etwas, das sich verdächtig nach dem Lauf einer Knarre anfühlt. Scheiße!

»Wenn du sie tötest«, brüllt Plutão aufgebracht, »wird dich Joaquim …«

»… erledigen«, beendet Plutãos Satz plötzlich eine vertraute Stimme, die mir unter die Haut geht und für ein Kribbeln in meiner Brustgegend sorgt. Das … das kann nicht sein. Joaquim ist hier.

»Bruder? Aber wie …«, fragt Plutão, der sich irgendwo weiter vorn aufhält.

»Was willst du hier, Madox?«, fragt Joaquim. Die Frage könnte ich ihm ebenfalls stellen. Eine Hand greift grob unter meinen rechten Arm und zerrt mich in den Stand.

»Mir anschauen, mit wem du die letzten Tage solch einen Spaß hattest.« Es klickt in meinem Kopf. Und in Joaquim scheint derselbe Gedanke aufzukeimen.

»Du hast uns abgehört.« Es klingt nicht wie eine Frage, sondern eine Feststellung.

Dieser Madox lacht schräg hinter mir höhnisch. »Du weißt doch. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Ich vertraue dir nicht, Cousin, das habe ich nie. Natürlich habe ich vorsorglich Maßnahmen ergriffen, damit du nicht meine Geschäfte versaust. Es war wirklich amüsant, mit anzuhören, wie ihr den Inselurlaub mit dieser Frau genossen habt. Sie muss ja einige Qualitäten auf Lager haben.«

Er hat alles mitverfolgen können? Ich zerre an seinem Arm und hebe die Hände zu meinem Hals, da der Knoten des Stoffsacks immer noch verdammt eng sitzt und ich immer schlechter Luft bekomme.

»Und?«, hakt Joaquim genervt nach. »Willst du sie auch ficken?« Danke, du Arsch, dass du mich weiterreichst. Wo du mir doch vor wenigen Nächten gesagt hast, dass du mich nur mit deinen Freunden teilen wirst.

Madox scheint sein Cousin, nicht aber sein Freund zu sein. Viel eher wirkt es so, als ständen sich Rivalen gegenüber, die sich um ihre Besitztümer streiten.

»Sollte ich?«, fragt Madox, der sich so nah an mich stellt, dass ich seinen immer härter werdenden Schwanz gegen meinen Arsch drücken spüre. Ich weiche zur Seite aus, doch er greift nun um meinen Rücken herum und umfasst meine rechte Brust. »Du hattest schon immer einen ausgezeichneten Geschmack, Joaquim. Sie ist wirklich sehr ansprechend und temperamentvoll. Vielleicht kaufe ich sie dir ab.«

»Vergiss es. Sie hat ihre Schulden bei mir abzuarbeiten. Nur bei mir. Such dir selbst eine Hure, wenn dir Luana nicht mehr genügt.«

Mein Herz schlägt rasend schnell, als der Typ meine Brüste begrabscht. »Ich stehe über dir in der Hierarchie. Wenn ich will, bekomme ich sie, ohne dich fragen zu müssen.«

Das Zurückziehen eines Pistolenlaufs ist zu hören. »Wenn du meinst!«

»Du erschießt mich nicht.«

»Finde es heraus, Madox! Gib mir meinen Besitz wieder und meinen Bruder und wir vergessen die Sache.« Besitz! Klasse, du Scheißkerl. Ich bin weiterhin das Möbelstück für dich.

Mit einem Mal gibt mich Madox frei – und das, obwohl ich weiß, dass er keine Sekunde zögert oder Angst zeigt. »Dir scheint ja viel an ihr zu liegen.«

»Kein bisschen«, antwortet Joaquim mit einer kühlen und verachtenden Tonlage.

Madox schnaubt, bevor der Kabelbinder um meine Fußfesseln durchschnitten wird. »Sehe ich. Na dann, geh, kleines Täubchen, geh zu deinem Zuhälter, dem du nichts bedeutest.« Zwischen den Schulterblättern verpasst mir eine Hand einen kräftigen Stoß, der mich nach vorn taumeln lässt.

»Komm weiter zu uns«, sagt Plutão vor mir. Ich hebe die Hände zu dem Sack, um ihn mir vom Kopf zu reißen. Kaum dass ich ihn losgeworden bin, entdecke ich vor mir Joaquim in einem schwarzen makellosen Hemd und in Anzughose, direkt neben ihm befindet sich sein Bruder und hinter beiden behalten im Korridor Neptuno und Saturno mit gezogenen Waffen die Lage im Auge.

Mir kommt alles wie ein Albtraum vor, aus dem ich jede Sekunde aufwache. Vor wenigen Augenblicken habe ich noch mit Plutão gescherzt, ihn geküsst und habe seine Berührungen genossen. Nun stehe ich zwischen den tödlichen Fronten der gefährlichsten Männer Portugals.

Hinter mir entdecke ich diesen Madox, der lässig die rechte Hand in der Hosentasche vergraben hat und von zwei Männern umgeben vor der Balkontür steht. Er ist in der Unterzahl.

Mein Puls rast, während sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Ich schlucke hart, als ich auf Joaquim zugehe, der aussieht, als würde er mich jeden Moment auspeitschen. Er senkt die Pistole, greift nach meinen gefesselten Handgelenken und zieht mich ruppig zu sich. »Das wirst du büßen«, raunt er mir zu, als im selben Moment ein Schuss fällt. Mit Wucht werde ich gegen Joaquim gestoßen und dann breitet sich ein höllisches Brennen in meinem Rücken aus.

»Oh, Verzeihung. Ich habe es mir anders überlegt. Wenn du nicht lernst, dich unterzuordnen, muss ich dir weiterhin beweisen, wer das Sagen hat«, erhebt sich Madox’ Stimme unheilvoll, als meine Knie einbrechen und ich vor Schmerz aufschreie. Plutão höre ich brüllen. Mein Sichtfeld verschwimmt.

»Dieser Wichser!«, knurrt Saturno. Ehe ich die lauten Schüsse, die als Nächstes fallen, verarbeiten kann, verdunkelt sich mein Sichtfeld. Mein Herzschlag pocht unendlich laut in meinen Ohren. Mein Herz, deren Schläge bereits gezählt sind. Ich sterbe … Hände pressen mich an einen Körper. Plutão verhindert, dass ich falle, während ich keine Luft mehr bekomme. Schwer atmend rollt mein Kopf nach hinten, und ich kippe kopfüber in einen dunklen Abgrund, der begierig seine Klauen nach mir ausstreckt.

»Fuck, nein! Halte durch, Madison!«, knurrt Joaquim. »Bleib am Leben!«

Leben, Leben, Leben – die Worte hallen durch meinen leeren Kopf, bevor ein Schalter umgelegt wird und ich nichts mehr spüre.

Alles ist schwarz.


Nachwort von Joaquim


ICH! BRINGE! IHN! UM!

Wenn ich eines hasse, dann wenn man mir in die Parade fährt! Wenn sich jemand anmaßt, sich einzumischen und das, was mir gehört und der mir wichtig ist, zu verletzen!

Ich werde meinen Cousin nicht ungeschoren davonkommen lassen.

Bisher schwelte ein Feuer zwischen uns, das ich nicht ausbrechen lassen wollte.

Aber er ist zu weit gegangen! Hiermit läute ich offiziell den Krieg ein! Wir werden sehen, wer am Ende auf dem Schlachtfeld am Leben bleibt. Ich lasse ihn nicht erneut gewinnen! Mir nicht alles von ihm nehmen! Sein gottloses Grinsen werde ich ihm mit einer Klinge aus dem Gesicht schneiden, sodass er jeden Tag, wenn er einen Blick in den Spiegel wirft, daran erinnert wird, dass er der Verlierer ist. Keine Frau wird seinen Anblick mehr ertragen können. Seine angehäuften Geldberge werden ihm nichts nutzen, da ihn niemand länger als eine Sekunde mehr anschauen kann, ohne dass ihm schlecht wird.

Das ist mein Versprechen an dich, du armseliger Wurm!

Es hat nicht nur etwas damit zu tun, dass er Madison angeschossen hat, sondern weil er Grenzen überschreitet. Denn sie gehört mir! Und ich lasse sie mir nicht von ihm wie Luana nehmen. Niemals.

Bete zum Teufel, dass Madison überlebt, damit er deine schwarze Seele holt, bevor ich es tun werde! Denn meine Rache wird grausamer als die Satans sein!

Gezeichnet!

Joaquim


Und zum Schluss


An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken. Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen. Aber eine Rezension muss nicht perfekt sein, sie muss auch nicht ausführlich sein. Es genügt, wenn du mit deinen eigenen Worten wiedergibst, ob dir diese Geschichte gefallen hat. Du würdest mir eine große Freude bereiten.

Die Reihe geht im Mai mit dem dritten Band weiter. Ich kann es kaum erwarten, nach Portugal zurückzukehren. In der Zwischenzeit schreibe ich an einem neuen, noch streng geheimen Roman für den Everlove Verlag. Ich werde dich noch nicht mit Infos verrückt machen, da der Roman erst im Herbst 2024 erscheinen wird. Aber Verlage planen lange voraus, somit muss ich meine freche Madison und die Lords kurzzeitig verlassen. Hoffentlich hält es Madison so lange mit den Jungs aus. Ob sie überleben wird? Ich denke, Joaquim wird ziemlich wütend auf mich sein, da ich seine Geliebte, (*räusper* denn in Wahrheit ist Madison für ihn ganz und gar nicht mehr eine Hure), weiterhin leiden lasse.

Bleibt abzuwarten, wie seine Rache aussehen wird. Er ist so unberechenbar, sodass man nie weiß, was er als Nächstes plant. Genau das macht die Geschichte für mich zu etwas Besonderem.

Es passiert immer etwas und wenn man denkt, dass die Geschichte nun die Richtung einschlägt, die ich vorgesehen habe, kommt es doch ganz anders.

Mal sehen, ob Diabo seinen Rachefeldzug fortsetzen kann. Er hat bereits zwei Leben eingefordert. Ob Joaquim ihn aufhalten wird?

Tja und dann bleibt die Frage offen, ob Madison Plutãos Gefühle erwidern wird.

Du siehst also, die Reise mit Madison und den Lords ist noch lange nicht beendet. Ich hoffe, du freust dich auf die Fortsetzung, die Madison und die Lords vor einige Herausforderungen stellen wird.

Ein großes Dankeschön geht natürlich an meine wunderbare Lektorin Melanie Anderson sowie Korrektorin Sybille und meine wunderbaren Testlese-Engel Jule, Line, Susi, Gaby & Nadja. Ich bin jedes Mal so glücklich darüber, euch als Team hinter mir stehen zu haben.

Falls du schon neugierig bist, wie es mit dem dritten Band weitergeht: Du findest alle Infos auf Instagram, Facebook oder auf meiner Homepage.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

♥


Vorschau
DARK SHADOW CASTLE
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Die spannende Geschichte geht im dritten Band

„DARK shadow CASTLE“ weiter. Das E-Book wie auch die veredelte Sonderausgabe mit Farbschnitt können bereits vorbestellt werden.

SIGNIERAKTION

Falls du das Buch signiert und mit Charakterkarte erwerben möchtest, findest du die Ausgabe bei der Buchhandlung Graff.

Band 2: Dark dream Castle

Band 3: Dark shadow Castle

Das Buch wird versandkostenfrei verschickt.

Schnell sein lohnt sich, da die Aktion nur für kurze Zeit stattfindet.

Reihenfolge der Bände:

Part 1: DARK gleam CASTLE

Part 2: DARK deam CASTLE

Part 3: DARK shadow CASTLE

Part 4: …
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